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			Verhängnisvolles Lavandou
Duftende Lavendelfelder, azurblaues Meer und ein dunkles Geheimnis  
Schließlich ist es doch noch Sommer geworden in Le Lavandou. Nach einem verregneten Mai genießen die Menschen die Sonne auf den belebten Terrassen der Bistros. Doch eines Morgens wird die Urlaubsidylle jäh zerrissen: Am Strand wurde die Leiche eines Jungen angespült, er trägt ein Kleid und ist wie ein Paket in einer Plastikplane verschnürt. Die Spuren führen Rechtsmediziner Leon Ritter und Capitaine Isabelle Morell bis zu einem katholischen Internat, in dem niemand so recht über die Vergangenheit sprechen will. Es bleibt nicht bei diesem einen Mord, und der Täter ist Leon näher, als er es für möglich hält …
Stürmisches Lavandou
Gerichtsmediziner Dr. Leon Ritter ermittelt in seinem achten Fall – inmitten blühender provenzalischer Lavendelfelder lauert der Tod
Über Le Lavandou liegt der Duft von Pinien und Sonnencreme. Die Vorbereitungen für eine geschäftige Saison in dem südfranzösischen Urlaubsort laufen auf Hochtouren, als eine grauenhafte Entdeckung die Gemeinde erschüttert: Am Strand, wo sich normalerweise Surfer tummeln, wird ein junges Paar ermordet aufgefunden. Rechtsmediziner Leon Ritter übernimmt die Obduktion: Die junge Frau wurde vor ihrer Ermordung missbraucht, und es hat den Anschein, dass der Täter ihren Partner zum Zuschauen gezwungen hat. Der Rechtsmediziner und seine Lebensgefährtin Capitaine Isabelle Morell ermitteln zunächst im Umfeld der Opfer. Doch dann wird ein weiteres Liebespaar auf dieselbe Weise getötet. Hat Le Lavandou es mit einem sadistischen Serientäter zu tun?
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                    Prolog

                
                Es war still im Collège, dem alten, dunklen Internatsgebäude mit seinen endlos langen Gängen– totenstill. Der Mistral rüttelte an den Dachbalken und trug die Glockenschläge der Kirchturmuhr herüber.Zwei Uhr in der Nacht. Wie lange hatten sie sich über ihn hergemacht in dem Kellerraum? Der Junge hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er wollte nur noch zurück in sein Zimmer, sich in seinem Bett unter der Wolldecke verkriechen, die sogar jetzt im Sommer noch zu dünn war, um ihn in den kühlen Nächten zu wärmen. Er wollte sich nur noch verstecken, sich ganz klein machen, sodass sie ihn nie wiederfinden würden. Wie der Mann aus dem alten Film, den er im Fernsehen gesehen hatte. Der war auch immer kleiner geworden, bis er zuletzt durch die Maschen des Fliegengitters hinaus in eine fremde, neue Welt hatte marschieren können.
Der Junge betete, dass ihm niemand in den Gängen begegnen würde. Er hatte Angst, dass jeder ihm ansehen konnte, was ihm angetan worden war. Dass diese widerlichen Schweine ihn erniedrigt und gebrochen, ihn ganz tief in seiner Seele verletzt hatten. Sie waren zu fünft über ihn hergefallen. Fünf kräftige Männer gegen einen kleinen Jungen. Am Anfang, als sie ihm die Schlafanzughose herunterziehen wollten, da hatte er sich noch gewehrt. Hatte getreten und geschrien, aber dann kam der Knebel. Was hätte er denn tun sollen? Er war doch erst zehn Jahre alt.
Der Junge und sein Zimmergenosse Émile hatten sich geschworen, sich von den Erziehern nichts mehr gefallen zu lassen. Sie waren fest entschlossen. Sie waren nicht solche Weicheier wie andere Jungs in ihrem Alter, das stand mal fest. Er kannte seinen Zimmergenossen erst seit ein paar Monaten, aber Émile war schon jetzt sein bester Freund. Die ersten Wochen hatte der Junge oft geweint, wenn er nachts allein in seinem Zimmer lag und durch das offene Fenster die Sterne funkeln sah. Wenn er sich so unendlich einsam fühlte. Aber dann bekam er einen Mitbewohner ins Zimmer, Émile. Der Junge war zwar ein halbes Jahr jünger als er, aber er hatte den Mut, den Erziehern zu widersprechen, auch wenn er dafür regelmäßig Schläge mit dem Gürtel bezog. Der Junge bewunderte Émile, und er war glücklich, ihn als Freund zu haben. Mit ihm konnte er sogar davon träumen, eines Tages, wenn sie größer und stärker geworden wären, aus dem Collège abzuhauen.
Es war die Idee seiner Tante Catherine gewesen, ihn hierher ins Internat zu bringen. Nicht, weil er ein schwieriges Kind, besonders aggressiv oder gar schlecht in der Schule gewesen wäre. Der Grund, warum er in dem katholischen Internat landete, waren seine »schwierigen familiären Umstände«, wie der Mann vom Sozialamt gesagt hatte. Das klang für den Jungen gerade so, als wäre es seine Schuld, dass die Dinge so waren, wie sie eben waren.
Seinen Vater hatte der Junge nie kennengelernt. Er wuchs bei seiner Mutter auf, wenn man das so nennen konnte. In Wirklichkeit kümmerte sich niemand um ihn. Er hatte seine Mutter lieb, das war klar. Gelegentlich war sie auch wirklich herzlich und manchmal sogar liebevoll. Solange sie nicht getrunken hatte. Betrunken war sie unerträglich, und betrunken war sie eigentlich die meiste Zeit. Manchmal verschwand sie einfach und ließ ihn allein in der Wohnung zurück. Irgendwann wurde sie dann von der Polizei wieder nach Hause gebracht. Dann erklärte der Junge jedes Mal den Beamten, dass sie eine Pflegerin vom Sozialamt hätten, die gleich kommen würde. Dann ließen die Beamten ihn in Ruhe und zogen wieder ab.
Das waren die Augenblicke, die er am meisten fürchtete: Wenn er mit seiner betrunkenen Mutter allein war und sie davon abhalten musste, bis zur Besinnungslosigkeit weiterzutrinken. Er hatte Angst, dass die Behörden ihm seine Mutter eines Tages wegnehmen könnten. So wie die Gendarmerie gelegentlich bei Leuten anrückte, um ihnen ihre Katzen oder Hunde wegzunehmen, wenn die Besitzer nicht mit ihnen fertigwurden. Der Junge hatte Angst, dass man das vielleicht auch mit seiner Mutter machen könnte.
Also redete er sich ein, dass seine Mutter nur krank war und dass sich schon bald alles zum Guten wenden würde. Aber nichts wendete sich zum Guten. Im Gegenteil, es wurde von Jahr zu Jahr schlimmer. Bis seine Mutter dann eines Tages gar nicht mehr nach Hause kam. Nach drei Tagen fand der Junge sie in der Dachkammer des Mietshauses, in dem sie wohnten: besinnungslos und verdreckt zwischen einem Haufen leerer Flaschen. Das war der Augenblick, als die Behörde seine Mutter nicht mehr zurückbrachte, sondern sie in die Klinik für Suchtkranke eingeliefert hatte. Er dagegen kam zu Tante Catherine, und die kannte einen Priester. Und so landete der Junge, drei Tage vor seinem zehnten Geburtstag, in einem katholischen Internat in den Hügeln der Provence.
Die Schule war kein guter Platz für einen kleinen Jungen, der seine Eltern verloren hatte. Von Anfang an hatte der Junge Geschichten gehört, dass die Erzieher die »Neuen« drangsalieren würden. Aber man konnte sich angeblich auch Vergünstigungen erkaufen, hieß es unter den Älteren. Man brauchte nur »ein wenig nett« zu den Erziehern zu sein. Daraufhin hatten alle gelacht. Der Junge fragte sich, was »nett« zu bedeuten hatte. In dieser Nacht kamen sie zum ersten Mal.
Plötzlich spürte er wieder die Schmerzen im Bauch, als wäre etwas in seinem Inneren zerrissen. Er wäre am liebsten in sein Zimmer gerannt, aber das konnte er nicht. Er spürte die Stiche, wenn er sich hastig bewegte, als hätte er Nägel verschluckt. Also schleppte er sich langsam und unter Schmerzen den langen, düsteren Flur entlang, immer in der Angst, dass die Erzieher plötzlich wieder auftauchen würden, um ihn noch einmal abzuholen. »Ad Officium divinum«, zum mitternächtlichen Gebet, hatten sie gesagt, als sie ihn mitten in der Nacht geweckt hatten. Doch es war nicht das Gebet in der Schulkapelle, zu dem er geführt worden war. Es war die Waschküche im Keller. Da stand der große Tisch, auf dem tagsüber Bettwäsche gefaltet wurde.
Was wollen wir hier?, hatte der Junge noch gefragt, als er von hinten gepackt und auf den Tisch gedrückt wurde. Er versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Erinnerungen holten ihn ein. Er wollte diese Bilder verdrängen, aber sie kamen einfach, überfielen ihn regelrecht, verdrängten alles andere. Er sah die verzerrten Gesichter der Männer. Ihr gemeines Lachen und ihr Stöhnen und Grunzen, als sie sich über ihn beugten. Den Schweiß ihrer nackten Körper und diesen anderen Geruch, den er nie vergessen würde, von Pisse und Vanille, den die dampfenden Körper von sich gaben, wenn sie das Testosteron ausschütteten.
Bitte nicht, ich will nicht, hatte er gefleht. Lasst mich in Ruhe. Aber sie waren wie Tiere. Er spürte den Schmerz, als würde in ihm etwas zerreißen. Sie hatten ihm gezeigt, dass der Mensch keine Gnade, kein Mitgefühl mehr kannte, wenn er nur noch seinen Trieben gehorchte.
Irgendwann hatte einer der Kerle ihn nach draußen getragen und auf einen Haufen ungewaschener Bettlaken geworfen, wie ein Bündel schmutziger Wäsche. Wieder stiegen Bilder in ihm hoch. Er wollte, dass sie verschwanden, ein für alle Mal. Er wollte sie aus seinem Gedächtnis streichen, aber das gelang ihm nicht. Sowie er seine Augen schloss, waren sie wieder da. Und er schwor sich, dass er niemals darüber sprechen würde, was in dieser Nacht geschehen war, nicht mal mit seinem besten Freund Émile.
Als der Junge fast lautlos die Zimmertür öffnete, sah er, dass das Bett von Émile leer war. Er knipste die Nachttischlampe an. Émiles Bett war frisch bezogen. Die dünne Wolldecke, akkurat gefaltet, lag genau auf die Bettkante am Fußende ausgerichtet. Das kleine Regal, auf dem Émile eine Sammlung seiner liebsten Star-Wars-Figuren aufgebaut hatte, war leer, genauso wie sein Spind. Auf Émiles Nachttisch lag die Bibel, das war alles. Was war geschehen, wohin hatten sie Émile gebracht?
Der Junge krabbelte unter die zerschlissene Wolldecke und rollte sich zusammen wie eine verwundete Katze. Irgendwann am frühen Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen war, hörte er Geflüster im Hof und das Schlagen einer Autotür. Er schob sich vorsichtig ans Fenster und spähte nach draußen. Seine Peiniger standen unten und luden etwas in den Kofferraum.
Am nächsten Tag erzählten sie, Émile sei abgehauen. Durchgebrannt mit einem gestohlenen Motorroller und dabei tödlich verunglückt. Der Junge hatte diese Geschichte niemals geglaubt. Er wusste, dass die Männer logen. Denn Émile hatte ihm etwas dagelassen: sein Basecap von Olympique Marseille. Mit einem Autogramm des unvergesslichen Torschützenkönigs Jean-Pierre Papin. Die Kappe war Émiles ganzer Stolz und sein kostbarster Besitz gewesen. Sie lag unter dem Kopfkissen des Jungen, als hätte Émile genau gewusst, dass er von dieser Nacht nie wieder zurückkehren würde.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 1

                
                25Jahre später
Schließlich war es doch noch Sommer geworden in Le Lavandou. Heftige Regenfälle hatten in den letzten beiden Monaten dafür gesorgt, dass stinkendes Abwasser unter den Gullydeckeln hervorgequollen war und mehrfach Schlammlawinen die Hauptstraße blockiert hatten. Selbst die ältesten Einheimischen konnten sich nicht an einen so trostlosen verregneten Frühling erinnern und unkten, dass es im Sommer nicht besser würde. Die Jüngeren machten die weltweite Klimakatastrophe für das Unwetter verantwortlich, andere sahen darin ein Zeichen des Herrn als Antwort auf die überzogenen Immobilienpreise in der Provence.
Doch seit zwei Tagen bliesen Ausläufer eines kräftigen Hochs über der Iberischen Halbinsel den Regen ins Landesinnere. Inzwischen strahlte die Sonne vom Himmel, als hätte es nie Regen gegeben. Der Ginster wucherte grün wie selten. Die Mimosen blühten gelb und üppig wie seit Jahren nicht mehr. Die ganze Vegetation schien von Blüten und Blättern überzuquellen und überzog die Côte d’Azur mit einem Hauch von Karibik. Die Wettervorhersage hatte auch für die nächste Woche wolkenlosen Sonnenschein angekündigt. Also saßen Besucher und Einheimische vor den Cafés und Bistros, tranken Café Crème oder einen Pastis zum Aufwachen und waren sich einig, dass ihnen ein wunderbarer Sommer bevorstand.
Es war noch früh, und Louisa hatte beschlossen, ganz zum Ende des großen Strandes von Le Lavandou zu laufen. Denn für das, was sie vorhatte, brauchte sie nicht nur Platz, sondern so wenige Zuschauer wie möglich. Louisa nannte sich im Internet Louisa Lavandou, und als Beruf gab sie Influencerin an. So stand es zumindest auf ihrer Visitenkarte, die sie sich mit blauer Schrift auf rosa Kärtchen hatte prägen lassen. War ja klar, dass ihre Eltern wenig von ihren Berufsplänen hielten. Wenn es nach ihnen ging, würde sie die nächsten Jahre im Supermarkt an der Kasse sitzen, den pickeligen Filialleiter heiraten und zwei Kinder bekommen. Nein danke. Aber was hatte sie erwartet? Ihr Vater fuhr als Busfahrer jeden Tag viermal die Strecke Toulon – Le Lavandou, und ihre Mutter arbeitete in der Pâtisserie in der Rue Général de Gaulle. So ein Leben wie ihre Eltern würde sie niemals führen, das hatte sich Louisa geschworen. Sie war schließlich siebzehn Jahre alt, und sie lebte in einer neuen Welt mit neuen Chancen, Geld zu verdienen. Eine Welt, von der ihre Eltern rein gar nichts verstanden. Sie würde ihnen zeigen, wie man heute zu Wohlstand kam. Wie man all die tollen Dinge erleben konnte, die ihre Eltern nur aus dem Fernsehen kannten. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kannte auch Louisa diese Sachen nur aus dem Fernsehen, aber dafür hatte sie gewaltige Träume. Darum hatte Louisa vor sechs Monaten ihren Instagram-Account eröffnet. Sie hatte sich ein Ziel gesetzt: Sie würde das bekannteste Gesicht der Provence werden. Bewundert von Tausenden von Followern und überschüttet mit Werbeaufträgen für Produkte aller Art, die sie auf ihrem Account vorstellen würde. Es war einfach toll, erfolgreich zu sein, dachte Louisa, und es war ganz simpel, wenn man nur wusste, wie man es angehen musste. Louisa war sich sicher, dass sie den richtigen Weg kannte. Sie würde schon nach kürzester Zeit in einem pinkfarbenen Cabriolet die Küste entlangbrausen, von einem Event zum nächsten. Und ihre Follower würden sie mit Likes überschütten, weil sie sie an ihrem fantastischen Leben teilhaben ließ. Jeden Tag würde sie ihnen einen Clip servieren. Einen kleinen Videoschnipsel aus ihrem bunten, glamourösen Leben.
Das war im vergangenen Herbst gewesen. Seitdem hatte sich nicht viel getan auf Louisas Profil. Sie hatte schnell begriffen, dass sie nicht die einzige blonde Siebzehnjährige mit blauen Augen und großen Träumen war, die ihr Geld als Influencerin verdienen wollte. Verdammt, warum hatte eine aufgespritzte Kuh wie diese Kim Kardashian 150 Millionen Follower und sie nur 268? Und warum wurde ein ehemaliges Model wie Heidi Klum mit Werbeaufträgen zugeschüttet? Während sie sich bis heute abmühte, die Sonnencreme wenigstens umsonst vom Hersteller zu bekommen, wenn sie sich das blöde Zeug schon für ihre Follower auf die Haut schmieren sollte. Also hatte sie beschlossen, das Beste aus ihrer Situation zu machen und täglich einen kurzen Videoclip am Strand zu produzieren und ins Netz zu stellen. Werbeaufträge hin oder her.
Louisa lief barfuß durch den warmen Sand, in den die Regenfluten Muster gespült hatten, die wie ein Geflecht aus Adern aussahen. Louisa blieb stehen und sah sich um. Hier, am Ende der Bucht, war sie ganz allein. Hinter ihr die Felsen und drei große Palmen, vor ihr der leere Beach und das glitzernde Meer. Sie breitete ihr Handtuch aus, das das Logo eines örtlichen Hotels trug. Dann setzte sie sich auf ihre Unterschenkel, drückte ihr Kreuz durch, streckte die linke Hand mit dem Handy so weit von sich, wie sie nur konnte, und blickte dann über ihre Schulter direkt in die Linse der Kamera.
»Guten Morgen, ihr Süßen«, säuselte sie. »Für alle, die im Moment das Meer nicht rauschen hören können«, sie schwieg ein paar Sekunden, »das war eben original Mittelmeerrauschen.«
Sie brach ab, um den Ausschnitt zu begutachten, den sie für ihren heutigen Post gewählt hatte. Alles perfekt, außer dieses dunkelgrüne Ding da im Hintergrund. Rund zwanzig Meter weiter bei den Felsen mündete ein Überlaufkanal ins Meer. Wasser floss hier nur, wenn es in den Hügeln heftig schüttete. Dann wurden die Regenmassen über diese Kanäle direkt ins Meer abgeleitet, um Überschwemmungen auf den Küstenstraßen und im Hinterland zu vermeiden. Normalerweise waren diese Kanäle, die nur etwa drei Meter breit waren, versandet, und man konnte sie leicht übersehen. Aber die gewaltigen Regenmengen der letzten Tage hatten sie frei gespült, und offenbar war auch ein längliches Paket vom Wasser mitgerissen worden. Und dieses Paket ragte jetzt in Louisas Bild, genau dort, wo die Influencerin ihren Followern südfranzösische Strandatmosphäre vermitteln wollte. Sie hätte sich natürlich auch einen anderen Platz suchen können, aber Louisa beschloss, das Problem selbst in die Hand zu nehmen.
Das Paket war irgendwie an der gemauerten Öffnung des Kanals hängen geblieben. Das nachfließende Wasser hatte es ein Stück weit in den Sand eingeschwemmt, sodass jetzt nur etwa vierzig Zentimeter davon zu sehen waren. Was immer sich in dem Paket befand, jemand hatte es sorgfältig in zwei dunkelgrüne Mülltüten für Gartenabfälle gesteckt und mit Klebeband verschlossen. Zunächst dachte Louisa, es würde genügen, ein paar Handvoll Sand auf das Paket zu werfen und es so unsichtbar zu machen. Doch der Sand rieselte an der Plastikfolie herunter wie Wasser. Also würde sie das Paket nehmen und es einfach einen halben Meter zurück in den Kanal werfen, und schon wäre es nicht mehr zu sehen.
Sie griff nach der Plastiktüte und zog. Nichts rührte sich. Offenbar steckte das Paket doch tiefer im Sand, als sie gedacht hatte. Sie packte erneut zu, diesmal fester, und richtete sich auf, ohne die Plastikverpackung loszulassen. Mit einem knisternden Geräusch, als ob Papier zerriss, löste sich das Klebeband von der Verpackung. Louisa zog noch einmal, und nach einem plötzlichen Ruck hielt sie nur noch die Mülltüte in den Händen, der Rest war im Sand stecken geblieben.
Für einen kurzen Moment war Louisa wie erstarrt. Direkt vor ihr ragte ein etwa zehnjähriges Mädchen in einem hellen Sommerkleid aus dem Sand. Ihr Gesicht war aufgedunsen vom Verwesungsprozess, und an ihrer Stirn klaffte ein rundes Loch von der Größe eines Fünfcentstücks.
Louisa wollte weglaufen, nur fort von diesem Geschöpf aus der Unterwelt. Aber etwas hielt sie zurück, machte es ihr unmöglich, die Flucht zu ergreifen, zwang sie stattdessen, die Tote anzustarren, ihr genau in ihre milchig grauen Augen zu sehen. Verschmierter Lippenstift um den kleinen Mund, schwarzer Kajalstift um die Augen. Und plötzlich begriff sie: Das war gar kein kleines Mädchen. Das war ein kleiner Junge, und er trug nichts als das helle Sommerkleid. Jetzt fing Louisa an zu schreien.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 2

                
                »Ich habe fast eine halbe Stunde im Bistro auf dich gewartet.« Isabelle sah ihre siebzehnjährige Tochter Lilou an, die eine Tasse dampfenden Tees in den Händen hielt.
»Ich habe es vergessen«, sagte Lilou. »Das kann doch mal passieren.«
Lilou trug eine Jeans, die sie sich über dem Knie abgeschnitten hatte, und darüber ein weites T-Shirt mit dem Aufdruck: Save the Planet! Ihre schönen dunklen Haare hatte sie sich wie üblich zu einem Dutt zusammengedreht, der von einer Haarklammer in Form einer dicken Erdbeere gehalten wurde.
Leon beobachtete Isabelle und Lilou von der Terrasse aus. Hier hatte er sich für den ersten Tee des Tages in einen der alten Korbstühle gesetzt und über die Dächer von Le Lavandou aufs Meer gesehen. Das tat er jeden Morgen, wenn es das Wetter zuließ. Es war seine tägliche Meditation. Einfach nur still dasitzen und den Möwen nachschauen, die sich von der Meeresbrise die Küstenlinie entlangtreiben ließen.
»Okay, mir ist was dazwischengekommen«, sagte Lilou im leicht genervten Ton, der Eltern signalisieren sollte, dass kein weiterer Gesprächsbedarf bestand.
Leon erhob sich und schlenderte in die Küche.
»Wir hatten das schon vor einer Woche verabredet«, sagte Isabelle.
»Morgen, Lilou«, Leon wollte ihr einen Kuss auf die Wange geben, aber sie wich ihm aus.
»Euch kommt doch auch ständig etwas dazwischen«, Lilou klang jetzt etwas patzig.
Leon betrachtete Isabelle und ihre Tochter. Kam es ihm nur so vor, oder war Lilou inzwischen tatsächlich so groß wie ihre Mutter? An den Kindern siehst du, wie alt du geworden bist, dachte Leon und war sich nicht sicher, ob das eine gute oder eine schlechte Erkenntnis war.
»Ich wollte gerade Rührei machen«, sagte Isabelle.
»Lass mich das machen«, Leon nahm eine eiserne Pfanne vom Haken und stellte sie auf den Gasherd. »Rührei mit frischen Tomaten und klein gehackten Zwiebeln, nach Art des Hauses. Für dich auch, Lilou?«
Leon hatte die Kühlschranktür geöffnet und den Karton mit den Eiern herausgenommen.
»Rührei? Zum Frühstück? Willst du mich vergiften?« Lilou hatte sich etwas Milch auf ihr karges Müsli geschüttet, das sie im Stehen löffelte. Sie war erst kürzlich wieder zu den Vegetariern übergelaufen. Nicht zum ersten Mal. Leon war sicher, dass sie es auch diesmal nicht lange durchhalten würde, und versuchte gelegentlich, sie in Versuchung zu führen.
»Ist vielleicht keine so schlechte Idee. Was denkst du, Isabelle?«, sagte Leon.
»Sehr witzig«, Lilou mochte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte.
»Solange wir keine Spuren hinterlassen, spricht nichts dagegen«, antwortete Isabelle mit gespielt ernster Stimme und konnte auf dem Gesicht ihrer Tochter wenigstens ein kleines Lächeln auslösen.
»Ich hoffe, du vergisst nicht das Konzert am Freitag«, sagte Isabelle.
»Am liebsten würde ich nicht hingehen.« Lilou hatte diesen Satz leise durch ihre zusammengepressten Zähne gezischt.
»Nicht dein Ernst«, Isabelles Stimme hatte jetzt einen strengeren Ton. »Das ist ein Charity-Konzert, da kann man nicht einfach…«
»Ja, ja, ich weiß«, unterbrach Lilou ihre Mutter.
»Außerdem ist der Auftritt eurer Klasse fest eingeplant. Da kannst du doch nicht einfach hingehen und sagen, dass du im Chor nicht mehr mitsingst.«
Lilou sah ihre Mutter genervt an. Sie wusste, wie wichtig Isabelle die Veranstaltung zur »Hilfe für die Kinder von Mali« war. Die Presse würde da sein, sogar das Fernsehen und jede Menge Promis aus der Gegend. Trotzdem hätte sie alles dafür gegeben, dort nicht hingehen zu müssen. Sie hatte weiß Gott Besseres zu tun.
»Was ist nur plötzlich los mit dir?«, fragte Isabelle.
»Lass mich raten«, Leon schlug drei Eier in die Pfanne. »Es geht um einen Mann…?«
Lilou antwortete nicht auf Leons Bemerkung, was sofort Isabelles Aufmerksamkeit erregte.
»Wirklich?«, fragte Isabelle. »Wer ist es?«
»Sei nicht so neugierig«, meinte Leon.
»Ich muss los«, Lilou schien das Gespräch unangenehm zu sein.
»Es ist aber niemand aus deiner Klasse, oder?«, fragte Isabelle.
»Ganz sicher nicht«, sagte Lilou herablassend. »Die sind mir viel zu kindisch.«
»Dann ist er also älter?«, fragte Isabelle.
»Was soll das werden, Maman? Wir sind nicht bei dir auf der Wache!«
Leon grinste. Er wusste, wie hartnäckig Isabelle sein konnte, wenn es darum ging, einen Verdächtigen zu vernehmen. Das war eine ihrer Fähigkeiten, die dazu beigetragen hatten, dass Isabelle Morell zur stellvertretenden Polizeichefin von Le Lavandou berufen worden war.
»Du kannst ihn doch einfach mal mitbringen«, sagte Leon.
»Natürlich, damit du ihn sezieren kannst«, meinte Lilou trocken. »Kann man hier nicht mal in Ruhe sein Müsli essen?«
»Nicht, solange man mit dieser lästigen Familie zusammenlebt«, entgegnete Leon.
»Ich kann es gar nicht erwarten, endlich mein Bac zu machen.« Lilou gab ein leises Stöhnen von sich. Nach dem Baccalauréat, dem Abitur, würde sie sofort ausziehen.
»In einem Jahr«, sagte Leon.
»Nur noch zehn Monate«, korrigierte Lilou.
»Wie schade«, meinte Leon.
Als er Isabelle kennengelernt hatte, war ihre Tochter Lilou zwölf Jahre alt gewesen. In den Jahren war Lilou ihm ans Herz gewachsen, und er betrachtete sie wie seine eigene Tochter. Er mochte ihre freche, selbstbewusste Art, und er hatte sich oft gefragt, wie sich Isabelles und sein Leben wohl verändern würde, wenn Lilou nächstes Jahr zum Studieren in eine andere Stadt zöge.
»Wie heißt er denn?«
»Ihr kennt ihn sowieso nicht.«
»Gibt es irgendeinen Grund, warum du uns seinen Namen nicht sagen willst?«, fragte Isabelle.
»Du bist so was von misstrauisch.« Lilou blickte Hilfe suchend zu Leon.
Isabelle war immer in Sorge, wenn es um Lilou und neue Freunde ging. Kein Wunder, sie hatte vor einigen Jahren erleben müssen, wie ihre Tochter entführt wurde. Damals überlebte Lilou nur mit viel Glück und der Hilfe von Leon.
»Muss ein toller Kerl sein«, sagte Leon, während er Isabelle einen Blick zuwarf, »wenn sie dafür das Konzert sausen lassen will.«
»Will sie doch gar nicht«, sie sah Lilou an. »Oder, ma petite?« Isabelle wollte den Arm um die Schulter ihrer Tochter legen, aber die drehte sich weg.
»Wird bestimmt ein wunderbarer Abend«, sagte Leon. »Sogar ich gehe hin. Und du weißt, was ich von solchen Veranstaltungen halte.«
»Ich habe trotzdem keine Lust«, sagte Lilou, und Isabelle merkte, dass ihre Tochter ihnen irgendetwas verheimlichte.
»Das kann nur Liebe sein«, Leon verdrehte die Augen in Richtung Zimmerdecke und seufzte theatralisch.
»Ihr seid so doof«, sagte Lilou.
Isabelles Handy auf dem Küchentisch summte. Sie griff nach dem Smartphone, sah den Namen des Anrufers und nahm den Anruf entgegen.
»Morell… Ja, ich weiß, wo das ist. Gib uns zehn Minuten, Moma, und sperrt großräumig ab. Ich will keine Touristen mit ihren Handys sehen.« Sie legte auf. »Sie haben am Strand ein totes Kind gefunden«, sagte Isabelle. »Sie wollen auch den Gerichtsmediziner vor Ort haben.«
»Ciao, Frühstück«, Leon deckte seinen Teller mit dem Rührei ab. Dann schob er alles in den Kühlschrank. Isabelle lächelte.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 3

                
                Während die meisten Touristen noch beim Frühstück saßen, stand die Sonne bereits hoch am wolkenlosen Himmel. Das Meer lag ruhig da, wie ein Bergsee. Kleine Wellen plätscherten mit sanftem Klatschen an den Strand, und der Sand rauschte leise, wenn sie sich wieder zurückzogen. Isabelle hatte ihren Wagen weiter oben an der Straße abgestellt. Ein Pfad aus Holzbohlen führte durch Büsche von Zistrosen und Wacholder zum Strand hinunter. Eine Smaragdeidechse wärmte sich auf einem Felsen. Leon atmete tief ein. In der Luft lag der unverkennbare Geruch von Meer, Sand und Sonnenöl. Es hätte so ein idyllischer Platz sein können, wenn da nicht die Polizeiabsperrung und die blau-weißen Einsatzfahrzeuge der Gendarmerie nationale mit ihren rotblauen Blinklichtern gewesen wären.
Vor dem Hochwasserkanal am Strand hatten sich inzwischen einige Dutzend Schaulustige versammelt. Als der Polizist, der die Absperrung überwachte, Leon und Isabelle kommen sah, hielt er ihnen das rot-weiße Flatterband hoch.
»Bonjour«, sagte der Beamte höflich. »Der Patron und die anderen sind da hinten.«
Der Polizist deutete zu den tragbaren Sichtschutzwänden, die die Gendarmerie am Auslass des Kanals aufgestellt hatte, um die Gaffer mit ihren Handys abzuwehren.
»Bonjour, Capitaine.« Zerna, der Polizeichef, war den beiden ein paar Schritte entgegengekommen. »Bonjour, Docteur«, begrüßte er Leon.
»Bonjour, hoffentlich sind nicht alle Spuren zertrampelt«, Leon sah mit skeptischem Blick zum Fundort der Leiche hinüber.
»Wir haben versucht, das Schlimmste zu verhindern. Aber es waren schon einige Personen hier, als wir kamen«, Zerna ging voraus, die anderen folgten.
»Bonjour, Docteur«, Lieutenant Didier Masclau schloss sich der kleinen Gruppe an.
»Ich glaube, es ist ein Junge. Hat aber Klamotten von einem Mädchen an«, sagte Zerna und deutete auf die Wunde an der Stirn des Kindes. »Ist das eine Schusswunde?«
»Diese Typen werden immer perverser«, schimpfte Masclau. »Liegt am Internet, wetten?«
Leon antwortete nicht. Er war stehen geblieben und nahm die Szene in sich auf, als würde er sie mit einer inneren Digitalkamera fotografieren. Das Opfer erinnerte ihn an eine überdimensionale Puppe, die jemand bis zur Brust in den Sand eingegraben hatte. Das Gesicht war geschwollen, der Hals aufgedunsen. Die Augen waren milchig und schienen sich tief in den Schädel zurückgezogen zu haben. Das dunkle Mal auf der Stirn sah ihn wie ein Auge an.
»Wer hat die Plastikfolie abgenommen?«
»War keiner von uns«, sagte Masclau.
»Das war die Zeugin«, erklärte Zerna. »Sie wollte den Sack aus dem Weg schieben und hat dabei das Paket aufgerissen. Was für eine Schweinerei.«
»Wo ist die Zeugin?«, wollte Isabelle wissen.
»Sitzt oben im Krankenwagen«, antwortete Masclau. »Hat sich ihre Sommerferien wohl auch anders vorgestellt.«
»Ich werde gleich mal mit ihr reden«, Isabelle warf dem Lieutenant einen Blick zu.
»Wohin führt der Kanal?«, wollte Leon von Isabelle wissen, aber die zuckte nur mit den Schultern.
»Das ist der Batailler. Der geht hoch bis nach l’Angueiroun«, mischte sich Masclau ein.
»Zu dem Weingut?«, fragte Leon.
»Ganz in die Nähe. Da ist es natürlich kein Kanal mehr. Da gibt es nur noch das Bachbett«, sagte Masclau. »Liegt die meiste Zeit des Jahres mehr oder weniger trocken, so wie jetzt. Ist ein ganzes Stück bis hier runter. Sicher sechs oder sieben Kilometer.«
Ein paar besonders Neugierige hatten inzwischen versucht, über die Dünen zu dem Tatort zu gelangen. Isabelle lief ihnen entgegen, als die Ersten über die Absperrung steigen wollten.
»Bleiben Sie hinter den Bändern, das hier ist Sperrgebiet«, rief sie den Gaffern zu. »Didier, nimm dir noch zwei Beamte, und kümmere dich darum.«
»Bitte, treten Sie auch zurück«, sagte Leon zu den Polizisten, die ihm über die Schulter sahen. Die Beamten gehorchten.
Leon kniete sich in den Sand und öffnete seine verschlissene Ledertasche, die er immer mit sich trug, wenn er zu einem Tatort gerufen wurde. Er streifte sich Latexhandschuhe über und holte eine kleine Blumenschaufel aus der Ledertasche. Vorsichtig begann er, den Sand um das Opfer zur Seite zu schieben. Dabei achtete er darauf, weder das Opfer noch die Plastiktüten zu beschädigen. Alles hätte eine Spur sein können.
Das Kind war acht, vielleicht zehn Jahre alt. Das Wasser hatte die Haut der Leiche verfärbt und aufquellen lassen. Trotzdem erkannte Leon sofort die braune Pigmentierung der Haut. Nordafrika, vielleicht aus dem arabischen Raum, dachte er. Er würde diese Beobachtungen aber vorerst für sich behalten. Das Interesse der Gendarmerie am Tod eines kleinen Kindes war höher, wenn sie nicht wusste, dass es sich bei dem Opfer um einen Flüchtling handeln könnte.
Der Rechtsmediziner sah den Kanal hinauf. Die überwiegende Zeit des Jahres lag der künstliche Wasserlauf trocken, hatte Masclau ihm erklärt. Bei Starkregen konnte sich das Bachbett jedoch blitzschnell in einen tosenden Fluss verwandeln, wusste Leon.
Es war schwer zu sagen, wie weit das Opfer von den Fluten der letzten Wochen mitgerissen worden war. Die Fliegen hatten die Leiche noch nicht gefunden. Normalerweise dauerte es keine zwei Stunden, bis die Fliegen einen toten Körper ausgemacht hatten, auch wenn er einen Kilometer oder mehr von den Insekten entfernt war. Möglich, dass die Leiche durch die Plastiksäcke davor bewahrt worden war. Außerdem war sie für einige Zeit vom Regenwasser bedeckt gewesen. Eine natürliche Sperre gegen Insekten. Inzwischen war der Kanal aber bis auf ein Rinnsal wieder trocken. Die Luft war warm, und die Verwesung hatte verstärkt eingesetzt.
Leon wedelte mit der Hand die Fliegen zur Seite, die auf dem Gesicht des Opfers gelandet waren und versuchten, ihre Eier in Mund und Nase abzulegen.
»Ein Junge?«, fragte Zerna, und Leon nickte. Er hatte schon mit einem kurzen Blick erkannt, dass es der kräftige Körper eines Jungen war, der da vor ihm in dem Kleid steckte.
»Ausländer?«, fragte Masclau sofort.
»Das kann ich jetzt wirklich noch nicht sagen«, Leon hatte das Opfer inzwischen bis zur Hüfte ausgegraben. Die Mülltüte lag neben ihm im Sand. Wie die abgestreifte Haut eines Reptils, dachte Leon. Der Junge trug ein Kleid, das mit roten Kirschen bedruckt und einmal weiß gewesen war. Der Stoff war zerrissen und voller schmutziger, dunkler Flecken. Leon betrachtete die Wunden an Hals und Brust des Opfers.
»Mon Dieu«, Polizeichef Zerna deutete auf die dunkel angelaufenen Hämatome. »Was haben die mit dem Kind gemacht?«
»Schläge, vermute ich«, Leon sah Zerna an. »Die anderen Stellen sind Schnitte und könnten von einem Messer stammen.«
»Können Sie sagen, wie lange er schon tot ist?«
»Schwierig, solange wir nicht genau wissen, wo und unter welchen Umständen er gestorben ist.«
»Ich weiß, ich weiß«, Zerna winkte mit einer kleinen Handbewegung ab, so als müsste er Leon überzeugen, dass er auch eine ungenaue Schätzung akzeptierte.
»Mindestens vier Tage«, sagte Leon. »Vielleicht auch eine Woche.«
»Wie können Sie das dann so genau wissen?« In der Frage von Masclau lag eine unüberhörbare Skepsis.
»Die zweite Totenstarre hat bereits nachgelassen«, erklärte Leon geduldig. »Außerdem denke ich, dass er vom Regenwasser hierhergeschwemmt worden ist. Und der Regen hat vor drei Tagen aufgehört.«
»Commandant Zerna…!«, rief in diesem Moment eine helle, laute Stimme.
Über den Sand kam eine Frau in Jeans und weißer Seidenbluse gelaufen. Sie war barfuß. Ihre Gucci-Schuhe trug sie wie eine kostbare Monstranz vor sich in der Hand. Jeder wusste, wer diese Person war, und niemand hatte gewagt, sie aufzuhalten. Madame Berthier, die Leiterin des Fremdenverkehrsamtes von Le Lavandou, war dafür verantwortlich, dass jedes Jahr aufs Neue möglichst viele zahlungswillige Touristen kamen, um die Kassen der einheimischen Geschäfte zu füllen. Sie hatte eine unangenehme Art, immer so laut zu sprechen, dass ihre Stimme alle übrigen Gespräche überlagerte. Sie war nicht leicht zu übersehen und schon gar nicht zu überhören.
»Commandant Zerna«, wiederholte sie. »Ich muss Sie sprechen, dringend sprechen.«
»Madame Berthier…?«, sagte Zerna betont erstaunt. »Das hier ist ein Polizeieinsatz.« Aber das schien Madame Berthier nicht im Geringsten zu interessieren.
»Wissen Sie denn nicht, dass wir heute hier unsere ›Exposition à la plage‹ haben?«, der Vorwurf war nicht zu überhören.
Zerna sah Hilfe suchend nach Isabelle.
»Junge Designer der Côte d’Azur zeigen ihre Sommermode«, sagte Isabelle schnell. »Aber das kann man doch bestimmt weiter nach vorne verlegen«, sie deutete mit einer vagen Bewegung den Strand hinunter.
»Das hier ist unser Motiv!« Madame Berthier hob die Hände vors Gesicht, als hielten sie eine imaginäre Kamera. »Die Palmen, die Felsen und im Hintergrund die Jachten. Das ist Le Lavandou, das ist unsere ›Message‹, das wollen die Gäste sehen.«
»Im Moment ist das hier erst mal ein Tatort«, Zerna klang leicht genervt. »Wir haben einen Toten.«
Madame Berthier warf einen schnellen Blick zu dem toten Jungen im Sand und zuckte erschrocken zurück.
»Der muss weg«, sagte Madame Berthier, merkte aber sofort, dass sie zu weit gegangen war. »Ich meine… der Tote, den bringen Sie doch sicher bald weg. Bei der Sonne und der Hitze… Vielleicht könnte man die Untersuchung etwas beschleunigen.«
»Darüber entscheidet unser Rechtsmediziner«, sagte Isabelle mit einem Blick zu Leon.
»Monsieur le Médecin Légiste«, Madame Berthier war plötzlich die Freundlichkeit in Person, als sie Leon ansprach. »Sie würden mir und vor allem unserer Stadt einen riesigen Gefallen tun.«
»Sie zerstören gerade mögliche Tatortspuren«, Leon deutete auf Madame Berthiers nackte Füße, die eine deutliche Spur im Sand hinterlassen hatten.
»Oh«, sagte die Frau und machte zwei schnelle Schritte zurück. »Tut mir leid.«
»Eine oder zwei Stunden werden wir bestimmt noch hier sein«, sagte Leon.
»Wie furchtbar!« Madame Berthier drehte sich um und stapfte davon. Leon war nicht klar, ob sie seine Arbeit oder die Zeit gemeint hatte.
Vom Strand her näherte sich ein großer Traktor. An der Seite des Fahrzeugs stand »DELBOS– Jardinage– Fleurs et Arbres«. Es stoppte etwa zehn Meter von der Gruppe entfernt. Der Motor wurde abgeschaltet, die Fahrerkabine öffnete sich, und heraus stieg ein großer, drahtiger Mann von etwa fünfzig Jahren. Seine Haut war dunkel, wie bei jemandem, der viel im Freien arbeitete. Er trug Jeans und ein kariertes Hemd. Auf dem Kopf hatte er ein Basecap. Er hätte ein Gärtner sein können, aber dafür wirkte sein Äußeres zu gepflegt, dachte Leon. Die meisten Leute kannten die große Gärtnerei Delbos, die kurz vor der Einfahrt nach Le Lavandou an der Küstenstraße lag, weil sie sich auch um die zahlreichen städtischen Beete und Grünanlagen kümmerte. Der Mann grüßte kurz und kam auf Zerna und Masclau zu.
»Wie kommt der denn hierher?«, raunte Zerna seinem Lieutenant zu.
»Keine Ahnung«, antwortete Masclau.
»Was will der? Ist das hier eine öffentliche Bushaltestelle, oder was?« Zerna setzte ein falsches Lächeln auf.
»Commandant…?«, sagte der Besucher höflich.
»Sie wissen, dass Sie mit Ihrem Traktor in einen gesperrten Bereich gefahren sind, Monsieur Delbos.«
»Ich dachte, Sie brauchen…«, der Unternehmer unterbrach sich und sah zu Leon, der den Toten untersuchte. »Ist das da etwa ein… verdammt noch mal?«
»Also, warum sind Sie hier?«, fragte Zerna.
»Sie haben mich doch angerufen«, sagte Delbos. »Wir sollten für die Polizei etwas ausgraben. Ich wusste ja nicht, dass es so etwas…«, er deutete auf die Leiche.
»Haben Sie Monsieur Delbos angerufen?«, fragte Zerna seinen Lieutenant.
»Nein, Patron, habe ich nicht. Da hätten wir Sie doch informiert.«
Leon war aufgestanden und mischte sich ein.
»Monsieur Zerna«, sagte Leon. »Es wäre sicher eine gute Idee, den Bereich rund um die Fundstelle der Leiche auszugraben.«
»Wie? Sollen wir jetzt vielleicht den ganzen Strand umgraben?« Masclau sah seinen Chef an.
»Das wird nicht nötig sein«, sagte Leon mit einem mitleidigen Lächeln. »Aber wenn die Bestatter die Leiche abgeholt haben, sollten wir um den Fundort einen Streifen von etwa einem Meter Breite und einem halben Meter Tiefe ausheben. Den Sand müsste man dann durch ein Sieb werfen. Vielleicht haben wir ja Glück und finden eine Spur.«
»Wir haben solche Siebe in der Gärtnerei. Zwei Mann haben das in einer halben Stunde erledigt.«
»Einverstanden. Einer von meinen Leuten wird dabeibleiben.« Der Polizeichef wandte sich an den Lieutenant. »Das machen Sie, Masclau.«
»Ist einen Versuch wert, würde ich sagen.« Leon sah zu den Männern hinüber, die mit einer Bahre vor dem Absperrband warteten. »Die Bestatter können jetzt kommen.«

            
	

	
	
                
                    Kapitel 4

                
                Der Dekan hatte schon vor zwei Stunden sein Haus in den Hügeln über Toulon verlassen und war in die Altstadt gefahren. Dort, am Cours Lafayette, befand sich der alte Sitz des Bistums Toulon, der heute ›Fréjus-Toulon‹ hieß. Die alten Mauern hatten schon so manchem Sturm standgehalten, und Dekan Dr. Vincent Lambert hatte ein kleines Stoßgebet gen Himmel geschickt, dass sie heute auch ihn beschützen mochten. Er wusste, dass dieser Wunsch nicht ganz frei von Anmaßung war. Aber was sollte er tun? Er war an einem Punkt in seinem Leben angekommen, an dem das Schicksal ihn mit einem unlösbaren Konflikt konfrontierte. Oder war es gar nicht das Schicksal, sondern vielmehr seine eigene Schuld?
Er war wie immer durch die elektrische Schranke auf den Hof der Diözese gefahren und hatte dort seinen metallicfarbenen Mercedes GLE auf seinem Parkplatz abgestellt. Der teure SUV war vielleicht etwas extrovertiert für einen Dekan, aber er mochte nun mal schöne Dinge, und er genoss den Luxus. Außerdem zahlte nicht er, sondern die Diözese für den Wagen. Es war ihm gelungen, das Fahrzeug als steuerbegünstigtes »Lieferfahrzeug« in den Fuhrpark der Kirche zu integrieren, wenn auch niemand außer ihm den Mercedes fahren durfte.
Dr. Vincent Lambert fühlte sich dabei nicht als Schwindler. Er »optimierte nur die Möglichkeiten«, wie er es nannte. Er besänftigte sein Gewissen damit, dass er nichts als eine kleine betriebswirtschaftliche Korrektur in der Bilanz der Diözese vorgenommen hatte. Er hatte so viel Sinn für die schönen Dinge des Lebens, warum sollte er sich mit seinen Möglichkeiten nicht ein paar Türen öffnen, die anderen Menschen verschlossen blieben? Schließlich hatte er viel geopfert für die Kirche. Dafür hatte er nie mehr als Gottes Lohn erwartet. War es da nicht nur recht und billig, wenn er gelegentlich auch mal an sich dachte? Ja, er war leichtgläubig gewesen, und ja, er hatte den falschen Menschen vertraut. Wurde er also jetzt vom Schicksal herausgefordert, weil er zu vertrauensselig gewesen war? Sollte er jetzt für die Niedertracht anderer leiden? Ja, es war nicht bei dem Mercedes geblieben– leider…
Der Dekan hatte noch Zeit, bis seine Besucher– oder sollte er lieber sagen: seine Scharfrichter– kommen würden. Also ging er an den Ort, an den er sich immer zurückzog, wenn er nachdenken und dabei Gott um Rat fragen wollte, in die Kathedrale Notre-Dame-de-la-Seds.
Gelegentlich fragte er sich, ob Gott ihm eigentlich wirklich zuhörte, wenn er innere Zwiesprache hielt. Und wenn er es tat, warum er nicht einen Blitz vom Chorgestühl der Kathedrale auf ihn niederschmetterte. Sodass er sich in Staub und grauen Rauch auflöste. Aus irgendeinem ihm nicht verständlichen Grund war Gott wohl einverstanden mit dem, was Vincent Lambert tat. Vielleicht würde er ihm ja eines Tages Einblick in seinen großen Weltenplan gewähren. Vielleicht war das der Grund, warum er ausgerechnet ihn, Dekan Lambert, zum nächsten Bischof machen wollte.
Es hatte immer wieder Momente in seinem Leben gegeben, dachte der Dekan, da hatte er nur an sich gedacht. Da hatte er Dinge getan, auf die er nicht stolz war, wirklich nicht. Aber er hatte dafür auch gebüßt. In schlaflosen Nächten hatte er sich geschämt, war enttäuscht von sich gewesen, verachtete sich. Aber er war nie am Boden liegen geblieben, sondern war immer wieder aufgestanden und hatte weitergekämpft. In solchen Augenblicken hatte er sich immer gesagt, dass Gott die reuigen Sünder liebt und dass er daher mit jeder Sünde seinem Schöpfer ein kleines Stück näher käme. Viele Leute würden das nicht verstehen. Dabei hatte er immer ein gutes, ein gerechtes Leben geführt, nur diesen einen Schritt hätte er niemals tun dürfen. Doch er hatte ihn getan, und jetzt musste er die Konsequenzen tragen. Er hätte sich nie in die Abhängigkeit dieser Leute begeben dürfen. Aber mit wem sollte er sprechen, wem seine Sorgen anvertrauen? Bilder stiegen in seiner Erinnerung auf, die er nicht sehen wollte. Da gab es noch etwas, aber das würde er tief in seiner Seele verschlossen halten. Später einmal würde er beichten. Aber nicht jetzt. Nicht kurz bevor er die Bischofsweihe empfangen würde. Der Augenblick, in dem er endlich die Beachtung erfuhr, um die er so lange gerungen hatte.
Die Kathedrale Notre-Dame-de-la-Seds war im 11.Jahrhundert gebaut worden. So viele Priester, so viele Bischöfe hatte diese Kirche kommen und gehen sehen. Wie würden die Menschen einmal über ihn sprechen? Der Dekan erschauderte bei der Vorstellung, dass auch sein Name in das »große Buch«, das Kirchenverzeichnis, eingetragen werden würde. Zusammen mit all den berühmten Persönlichkeiten, die sich um die Kirche und um den Vatikan verdient gemacht hatten.
Der Papst würde ihn im Petersdom empfangen. Der Heilige Vater und er würden gemeinsam beten. Vincent Lambert schämte sich. Wie konnte er es in seiner Situation wagen, an den Heiligen Vater auch nur zu denken. Jetzt merkte er erst, dass er die ganze letzte Stunde auf der harten Bank gekniet und die geschlossene Bibel in der Hand gehalten hatte. So als könnte er damit das Böse abwehren, das irgendwo im Schatten der Säulen auf ihn lauerte. Er war kein schlechter Mensch, dachte Vincent Lambert, er war nur gelegentlich schwach. Plötzlich spürte der Dekan ein Frösteln. Dann begann er zu zittern. Eine Minute später schüttelte es ihn wie im Fieber.Der vierundfünfzigjährige Kirchenmann ließ sich in die Bank sinken und hoffte, dass ihn niemand beobachtete. Er zitterte, konnte gar nicht mehr aufhören. Dann hörte er die Turmuhr schlagen. Zehn Uhr, Zeit, um zurückzukehren in die Diözese und sich dem Gegner zu stellen. Mühsam erhob er sich von der Bank.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 5

                
                Eine Viertelstunde später stand der Dekan im Besprechungsraum des alten Kirchenbaus. Ihm war immer noch kühl. Er versuchte, die ganze Angelegenheit so diskret wie möglich zu halten. Er hätte diese Leute gerne irgendwo außerhalb von Toulon getroffen. Aber die Männer hatten auf einer Besprechung in den Räumen der Kirche bestanden. Deshalb hatte Vincent Lambert seinem Sekretär zwei Banker angekündigt, mit denen er die Finanzierung eines Umbaus besprechen wollte, wegen der schlechten Wärmedämmung der uralten Mauern.
Natürlich waren die Männer keine Banker. Aber sie hatten mit Geld zu tun. Mit viel Geld sogar. Geld, das er dringend benötigte. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er es ihnen jemals würde zurückzahlen können.
Als er hörte, dass ein Wagen in den Hof fuhr, trat Vincent Lambert ans Fenster. Es war ein weißer Audi mit einem Kennzeichen aus Marseille. Zwei Männer stiegen aus. Der Fahrer war groß und drahtig und schien aus einem nordafrikanischen Land zu stammen. Vielleicht Algerier oder Tunesier, dachte der Dekan. Der Beifahrer war einen guten Kopf kleiner. Er wirkte breiter und kräftiger als sein Begleiter. Er ging zu dem Mercedes des Dekans und sah ins Innere des Wagens. Dann nickte er seinem Fahrer zu und schien ihm etwas zu erklären. Anschließend nahm er eine Aktentasche vom Rücksitz, schloss die Tür, und der Fahrer betätigte mit dem Fahrzeugschlüssel die automatische Türverriegelung. Beide Männer trugen graue Anzüge, die neu aussahen und sicher noch nicht oft getragen worden waren.
Ein paar Minuten später klopfte es.
»Ja bitte«, sagte der Dekan, und die Tür des Besprechungsraums ging auf.
»Die Herren von der Bank«, sagte der Sekretär und ließ sich dabei nicht anmerken, ob er glaubte, was er da sagte.
Der Dekan begrüßte die Besucher mit Handschlag. Die Atmosphäre war frostig.
»Bonjour, Père«, sagte der Kleinere der Männer.
»Monsieur Valdez«, sagte der Dekan höflich. Der Mann antwortete mit einem Haifischlächeln.
»Und Sie sind…?«, wollte der Dekan von dem stummen Besucher wissen, aber der schien nur durch ihn hindurchzusehen.
»Darf ich den Herren etwas zu trinken anbieten?«, fragte der Dekan um Höflichkeit bemüht.
»Nichts, danke«, sagte Valdez, und sein Partner machte stumm eine abweisende Handbewegung.
»Danke, Marcel«, sagte der Dekan. Der Sekretär ging und zog die Tür hinter sich zu.
Vincent Lambert rieb sich nervös die Hände. Was er zu sagen hatte, ging ihm nur schwer über die Lippen. Er würde diese Männer um Geld bitten müssen. Männer, die nicht so aussahen, als wären sie in Geldangelegenheiten besonders entgegenkommend. Er konnte nur hoffen, dass die Besucher gute Christen waren und genug Respekt vor einem Priester hatten, um sich zurückzuhalten.
»Sie haben die Diözese leicht gefunden?«, versuchte der Dekan höflichen Small Talk.
»Lassen wir die Floskeln und kommen gleich zur Sache«, sagte Valdez und setzte sich auf den nächsten Stuhl, sein Begleiter nahm neben ihm Platz. Der Dekan bemerkte, dass Valdez teure hellblaue Wildlederslipper trug.
»Ich habe wenig zu sagen«, begann der Dekan unsicher. »Ich kann Sie nur bitten, mir zu glauben, dass ich alles unternehmen werde, um aus diesem… sagen wir kleinen finanziellen Engpass schnell wieder herauszukommen.«
»Dreihundertfünfundzwanzigtausend«, unterbrach Valdez. Er öffnete die Aktenmappe und zog einen schmalen grünen Ordner hervor, den er aufschlug. »Engpass, sagen Sie. Ich nenne das einen verdammt großen Berg von Schulden.«
Der Priester griff sich mit dem Zeigefinger in den Kragen seines weißen Hemdes und zerrte daran. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Als würde ein eisernes Korsett ihm die Brust einschnüren. Vielleicht hätte er doch Soutane und Kollar anlegen sollen. Einem Gottesmann im Priestergewand würden sie bestimmt mit mehr Respekt begegnen.
»Sie sind gut informiert«, der Dekan räusperte sich nervös.
»Wir informieren uns gerne, bevor wir Geld verleihen.«
»Ich werde natürlich alles tun, um diese Summe… Also ich würde nichts schuldig bleiben, sondern so schnell wie möglich zurückzahlen, Sie verstehen…?«
»Würde mich interessieren, was der Erzbischof sagt, wenn er von Ihrem ›Engpass‹ hören würde.«
»Der würde sich sicher fragen, woher ein Mann Gottes so viel Geld hat?«, sagte der Fahrer.
»Das ist meine Privatsache«, der Dekan spürte sein Herz klopfen. »Dafür interessiert sich das Bistum nicht. Warum sollte es auch.«
»Oh, ich denke, der Erzbischof würde sich sogar sehr dafür interessieren, wenn er erführe, woher Sie die Mittel genommen haben.« Der Besucher öffnete die schmale Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er ging mit dem Finger eine Zahlenreihe entlang. »Vierzigtausend Euro haben Sie allein für Installationen ausgegeben.«
»Die Rohre in diesen Gebäuden sind alt. Es war teuer, aber notwendig, leider.«
»Blödsinn«, sagte der Fahrer. »Ich dachte immer, Priester dürfen nicht lügen…?«
»Sie haben keine Leitungen reparieren lassen, sondern sich ein Luxusbad in Ihrem Haus über Toulon einbauen lassen, richtig?«
»Mit Marmorboden, Tropical Shower und Whirlpool«, der Fahrer hob mahnend den Zeigefinger. »Echt geiles Teil. Ich habe es mir angeschaut.
»Sie waren in meinem Haus?«
»Natürlich. Was dachten Sie denn? Dass wir einfach so dreihundertfünfzigtausend Euro verleihen, ohne zu fragen, wofür? Wir haben auch Ihr Schlafzimmer gesehen«, sagte der Besucher.
»Rundbett, Ultra-Flachbildschirm 77 Zoll«, der Fahrer stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Da werde ich auch Dekan…«
»Umbauten in Küche und Wohnzimmer über fünfzigtausend. Und der überdachte Pool mit Gegenstromanlage hat allein hundertzehntausend gekostet.« Der Besucher sah von den Papieren auf und blickte aus dem Fenster nach draußen zu der großen Platane vor dem Haus. »So eine Gegenstromanlage wollte ich auch immer haben. Konnte ich mir aber leider nicht leisten.«
»Sie waren wirklich in meinem Haus? Sie wissen, dass das Hausfriedensbruch ist?«
»Sie können ja die Polizei rufen«, sagte der hagere Mann.
Der Dekan wischte sich die Handflächen nervös mit einem Taschentuch ab.
»Vielleicht war es ein Fehler, dass ich Sie angerufen habe.«
»Vielleicht war es ein Fehler, dass Sie die Kasse der Diözese um… wie viel war es doch gleich?«, der Besucher fuhr mit dem Finger auf einem Blatt entlang, als müsste er die Zahlen suchen, die er natürlich genau kannte.
»Ich brauche dreihundertfünfundzwanzigtausend«, die Antwort von Dr. Vincent Lambert kam leise.
»Und Sie brauchen das Geld schnell, wie ich vermute«, der Fahrer beobachtete den gequälten Gesichtsausdruck des Priesters.
»Ich habe gesehen, dass Sie eine Menge Reisen unternommen haben«, der Besucher blätterte in den Unterlagen. »Thailand, Myanmar, Vietnam, sogar die Fidschi-Inseln. Immer in Fünf-Sterne-Hotels.«
»Ja, da kann man viel erleben, in diesen exotischen Ländern«, sagte der Fahrer und leckte sich anzüglich über die Lippen.
»Ich bin auch Historiker«, sagte der Dekan, und es klang wie eine müde Entschuldigung. »Aber das wissen Sie wahrscheinlich schon.«
»Jetzt hat sich die Innenrevision angekündigt, richtig?«, sagte der Besucher. Beim Wort »Innenrevision« zuckte der Dekan kaum merklich zusammen.
»Bis dahin wollen Sie die Konten glattstellen. Zurückgeben, was Sie sich genommen haben.«
»Ich habe mir das Geld nur geliehen.«
»Für einen überaus komfortablen Lebenswandel«, meinte Valdez. »Sie wissen, dass wir Zinsen nehmen. 40 Prozent für ein halbes Jahr.«
»Mon Dieu«, stöhnte Lambert gequält auf.
»Sie können diese Summe niemals zurückzahlen. Oder gibt es eine Geldquelle, von der wir nichts wissen?«
Lambert schüttelte stumm den Kopf. Er wusste, er war diesen Teufeln ausgeliefert.
»Jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum wir trotzdem hierhergekommen sind«, der Besucher ließ den Priester keine Sekunde aus den Augen.
»Ist Ihnen warm, Père?«, fragte der Fahrer.
»Wann kommt der Mann von der Innenrevision? In vierzehn Tagen? Das wird knapp.« Valdez klappte den Ordner zu.
Vincent Lambert saß zusammengesunken in seinem Stuhl. Sein Gesicht war blass und wirkte grau. Er sah aus wie ein Delinquent, dem man gerade sein Todesurteil vorgelesen hatte.
»Aber es gibt da vielleicht eine Möglichkeit, Ihr Problem zu lösen«, sagte Valdez wie nebenbei. »Zur Zufriedenheit aller, wie ich ausdrücklich betonen möchte.«
Lambert sah auf, und die Männer schwiegen sich für einige Sekunden an. Dann hielt es der Dekan nicht mehr aus.
»Welche Möglichkeit?«, fragte Lambert mit leiser Hoffnung in der Stimme.
»Die Kirche plant, sich von einem großen Grundstück hinter dem Jachthafen zu trennen.«
»Woher wissen Sie das?«
»Dekan…«, der Fahrer sah ihn zum ersten Mal mitleidig an.
»Drei Hektar ehemaliges Industriegelände mitten in Toulon. Die sogenannte Hafenstadt. Unsere Organisation möchte diesen Grund erwerben und erschließen.«
»Da wird es eine öffentliche Ausschreibung geben. Das ist immer so bei solchen Projekten«, sagte Lambert.
»Richtig, aber in diesem Fall sind Sie der Vorsitzende des Ausschusses, der den Käufer für dieses Grundstück aussucht.«
»Wie stellen Sie sich das vor? Ich kann doch nicht einfach…«
»Sie werden dafür sorgen, dass wir das Land kaufen können, Dr. Lambert. Dafür begleichen wir Ihre Schulden, noch heute. Manus manum lavat, Sie sprechen doch Latein?«
»Aber…«, Lambert sah nervös zwischen den Besuchern hin und her. War er gerade dabei, alle seine Probleme zu lösen, oder manövrierte er sich in neue Schwierigkeiten?
»Wie lautet Ihre Antwort? Ja oder nein?«
Plötzlich spürte der Dekan sein Herz. Die Schläge kamen unregelmäßig. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er musste sich mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützen.
»Ihre Antwort, Dekan…?«, sagte der Besucher und tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Eines noch: Wenn Sie unserem Deal zustimmen, dann ist das verbindlich und nicht mehr rückgängig zu machen. Wir sind sehr altmodisch in diesen Dingen.«
»Ausgesprochen altmodisch.« Als sich der Fahrer zurücklehnte, konnte der Priester zum ersten Mal sehen, dass der Mann eine Waffe in einem Schulterhalfter trug.
Der Dekan saß vornübergebeugt in seinem Stuhl. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, sodass seine Fingerknochen weiß hervortraten. Plötzlich stand die Lösung seiner Probleme so dicht vor ihm. Diese Männer würden zu ihrem Wort stehen und zahlen, das stand für ihn außer Frage. Und die Ausschreibung? Die würde sich über Monate hinziehen. Bis dahin konnte noch so viel geschehen. Vincent Lambert blickte auf und sah seine Besucher an.
»Ich denke, ich sollte auf Ihren Vorschlag eingehen«, sagte der Dekan mit belegter Stimme und räusperte sich.
»Ist das ein Ja oder ein Nein?«, wollte Valdez wissen.
»Es ist ein Ja«, sagte Lambert erschöpft, und seine Besucher wechselten einen schnellen Blick.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 6

                
                Natürlich hätte Leon die Nationalstraße Nummer98 nehmen können, die durch das Hinterland führte und Le Lavandou mit Hyères in einer fast geraden Linie verband. Stattdessen war er auf die »Route de Léoube« abgebogen. Eine Straße, die so schmal war, dass man entgegenkommenden Fahrzeugen über die Bankette ausweichen musste, und die sich in endlosen Kurven durch die Weinberge schlängelte. Man konnte hier nur langsam fahren, und das war auch gut so.
Leon hatte das Dach seines alten Peugeot Cabriolet geöffnet und die warme Brise genossen, die von der Küste kam. Bei einer Abzweigung, die sich irgendwo zwischen großen Feldern von Artischocken verlor, war er rechts rangefahren und hatte den Motor abgestellt. Die Regenfälle der letzten Wochen hatten den Sommer ein Stück weit nach hinten verschoben, dafür stand jetzt die Natur in einer für diese Jahreszeit selten üppigen Blüte. Die Böden waren dicht mit Gras bewachsen, und an den Weinstöcken konnte man zwischen den jungen Blättern die Knospen erkennen. Es roch nach warmer Erde, dem Harz der mächtigen Pinien und nach Meer. Leon hatte sich in seinen Sitz zurückgelehnt und betrachtete den Himmel.
Die Untersuchung des Tatorts am Strand hatte zu keinen weiteren Spuren geführt. Außer einer zerbrochenen Sonnenbrille, zwei ausgequetschten Tuben Sonnencreme und einigen Kronkorken hatten die Gartenarbeiter von Delbos im Sand nichts gefunden. Schließlich hatte Leon die Leiche für die Bestatter freigegeben.
Jetzt musste Leon eigentlich direkt zur Obduktion in die Gerichtsmedizin fahren. Aber etwas beschäftigte ihn. Er wusste nur noch nicht genau, was es war. Darum hatte er angehalten und beobachtete jetzt die Wolken. Es war bisher nur so ein Gefühl, das er nicht richtig greifen konnte. Es versteckte sich irgendwo in den Tiefen seiner Wahrnehmung. Der Anblick des toten Jungen ließ ihn nicht los. Wie das Kind da neben dem Kanal lag. Halb begraben vom Sand, in diesem zerrissenen Sommerkleid, das Gesicht grotesk geschminkt. Ein zehnjähriger Junge, entsorgt in einer Mülltüte. Jemand hatte es als Abfall betrachtet– benutzt und weggeworfen. Ein Kind, das niemand vermisste.
Der tote Junge sollte nie am Strand landen. Er sollte irgendwo anders liegen, eingegraben, gut verpackt, sodass man ihn niemals finden würde. Aber dann kam der Regen. Damit Leon den Mörder finden konnte. Jetzt hatte er die Antwort auf seine Frage: Das hier, das war kein Unfall und kein Totschlag. Das war keine erste Tat. Das hier war die Handschrift eines Serientäters. Leon startete den Motor des Peugeot und fuhr zur Klinik.
Die Klinik Saint Sulpice lag am östlichen Rand von Hyères. Das Krankenhaus stammte noch aus den Sechzigern. Bei der Renovierung vor einigen Jahren hatte man es durch einen modernen Flügel erweitert. Dort, im Souterrain, befand sich auch die Rechtsmedizin. Leiter dieser Abteilung war Dr. Leon Ritter.
Leon betrat den Bau durch die automatische Glastür des Haupteingangs. Am Empfang saß Schwester Monique. Die gute Seele der Klinik und seine Verbündete.
»Bonjour, Docteur«, sagte Monique. »Docteur Baladure hat heute Morgen schon zweimal nach Ihnen gefragt.«
»Bonjour, Monique. Sie sehen gut aus. Irgendwie erholt«, begrüßte Leon sie, und die Krankenschwester strahlte. Monique litt ein wenig unter ihrer Körperfülle, und sie unterwarf sich ständig neuen Diäten, um ihr Gewicht in den Griff zu bekommen. Doch solange sie ihre Leidenschaft für Pain au chocolat nicht zügeln konnte, blieben solche Experimente erfolglos.
»Hat Baladure gesagt, was er wollte?«
»Nein«, Monique griff zum Telefonhörer. »Ich kann ihn aber für Sie anrufen.«
»Nein danke, lassen Sie nur.« Leon winkte ab, Monique lächelte.
Baladure war erst vor zwei Monaten an die Klinik gekommen. Er sollte neue »Umsätze generieren«, wie es bei der Geschäftsführung hieß, indem er in der Klinik eine Abteilung für kosmetische Chirurgie und Schönheitschirurgie aufbaute. Bisher war der Erfolg der neuen Abteilung aber eher mäßig. Baladure war in Tunesien geboren. Nach dem Medizinstudium war er einige Zeit als Notarzt in Paris tätig gewesen. Der Klinik-Klatsch besagte, dass er eine reiche ältere Frau geheiratet hatte. Die hatte ihm ermöglicht, eine Praxis für Schönheitschirurgie zu eröffnen, aber aus irgendeinem Grund hatte die Beziehung nicht gehalten, und mit der Trennung war der Doktor auch seine Praxis los. Danach hatte er zwei Jahre in einer teuren Privatklinik bei Paris gearbeitet. Eine Zeit, über die er gerne und ausführlich sprach. Auf die Ärzte des Midi, wie er den Süden Frankreichs etwas abfällig nannte, sah er mit mitleidigem Lächeln herab.
Leon hatte bisher nur wenig Kontakt mit dem Kollegen gehabt, der mit seinem auffälligen Range Rover gelegentlich Leons Parkplatz blockierte und den Mediziner-Kollegen mit mon frère begrüßte, wie es unter befreundeten Medizinern in Frankreich üblich war. Baladure hatte ihn noch nie in der Rechtsmedizin besucht, und Leon war es nur lieb, wenn es auch so bliebe.
»Er hat mich gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn Sie im Haus sind«, Monique hielt noch immer den Hörer in der Hand.
»Schwester Monique, würden Sie mir einen ganz großen Gefallen tun? Können Sie mir den Kollegen bitte noch eine Weile vom Leib halten?«
»Bien sûr, Docteur«, sagte sie und sah Leon mit einem wissenden Lächeln an.
Leon nahm die Treppe zum Souterrain. Er mochte keine Aufzüge. Erstens lief man Gefahr, mit Leuten auf engstem Raum zusammenzustehen, die man möglicherweise nicht leiden konnte, und zweitens trainierte Leon mit dem Treppensteigen seine Fitness. Zumindest war das seine Erklärung. In Wirklichkeit litt Leon unter Klaustrophobie, aber das wusste außer Isabelle niemand.
In den Räumen der rechtsmedizinischen Abteilung hielt eine Klimaanlage die Temperatur bei angenehmen 20 Grad. Die Wände waren in blassem Blau gestrichen, was der Abteilung etwas von dem Schrecken nahm, den sie aufviele der Ärzte im Haus ausübte. Für Leon war der Ort genau richtig, um konzentriert zu arbeiten. Niemand kam freiwillig oder gerne in der Rechtsmedizin vorbei, und so hatte er hier meist seine Ruhe.
Für ihn war die rechtsmedizinische Abteilung kein düsteres Kellergewölbe, in dem Tote aufgeschnitten, analysiert und wieder zusammengefügt wurden. Für ihn war es eine klinische Abteilung wie alle anderen in Saint Sulpice auch. Darum betrachtete er die Toten auch nicht als Opfer, sondern als seine Patienten. Und genauso behandelte er sie auch. Mit Rücksicht, Respekt und Mitgefühl.
Für manche seiner Kollegen galt Leon deshalb als »Spinner«, als der eigenwillige Deutsche, der immer wieder ungewöhnliche Wege einschlug, wenn es darum ging, Mörder dingfest zu machen. Wobei er sich auch gerne über Anordnungen und Vorschriften hinwegsetzte. Aber seine Erfolge, besonders in Fällen, in denen die Ermittler bereits aufgegeben hatten, waren legendär.
Als Leon einige Minuten später den Sektionsraum betrat, wartete sein Assistent bereits auf ihn. Olivier Rybaud war ein schlanker, wortkarger Mann von achtunddreißig Jahren. Er war immer ganz in Schwarz gekleidet und bewegte sich wie ein Geist durch die Räume der Pathologie. Aber er hatte ein scharfes Auge, und ihm entging bei einer Obduktion nicht die kleinste Spur. Für Leon war er der ideale Assistent. Zuverlässig und von einer geradezu akribischen Genauigkeit. Mit seiner Fachkenntnis hätte Rybaud selber Rechtsmediziner werden können, dachte Leon oft. Tatsächlich hatte Rybaud einige Semester Medizin in Aix-en-Provence studiert. Warum er allerdings sein Studium abgebrochen hatte, blieb Leon ein Rätsel. Rybaud sprach so gut wie nie über seine Vergangenheit.
Auf dem Obduktionstisch lag der nackte Körper des Jungen vom Strand. Obwohl Feuchtigkeit und Sonne dafür gesorgt hatten, dass der Fäulnisprozess bereits eingesetzt hatte, konnte Leon erkennen, dass der Junge Untergewicht hatte. Schlecht ernährt, vielleicht auch krank, dachte er. Leon betrachtete ihn. Er hatte in seinem Beruf schon so viele Tote gesehen. Die meisten waren an Krankheiten gestorben oder Opfer von Unfällen geworden, aber dann waren da auch diejenigen, die ermordet worden waren.
Der Tod hatte für Leon seinen Schrecken verloren. Der Zustand einer Leiche konnte ihn kaum noch erschüttern. Damit konnte er leben. Das war schließlich sein Beruf. Aber tote Kinder waren etwas anderes. Tote Kinder waren ein Anblick, an den er sich nie gewöhnen würde. Wer tötete einen kleinen Jungen, stopfte ihn in einen Müllsack und vergrub ihn irgendwo in den Weinbergen?
»Was können Sie mir über das Alter des Jungen sagen?«, fragte Leon seinen Assistenten.
Rybaud zog einen Rollwagen heran, auf dem, neben verschiedenen chirurgischen Instrumenten, auch ein Laptop stand. Der Bildschirm leuchtete auf, und es erschienen zwei Röntgenaufnahmen einer Hand, eine von vorn und eine von der Seite.
»Handwurzelknochen noch nicht ausgebildet«, sagte Rybaud. Er drehte den Rollwagen so, dass Leon die Röntgenaufnahme von der anderen Seite des Obduktionstisches aus besser erkennen konnte. Die Röntgenaufnahmen der Mittelhandknochen hatte der Assistent als Erstes gemacht, nachdem die Bestatter das Opfer in der Rechtsmedizin eingeliefert hatten.
»Was denken Sie?«, fragte Leon.
»Nach Größe der Handwurzelknochen und der Abstandsfuge zu urteilen, würde ich sagen, acht, maximal zehn Jahre.«
Leon lächelte. Genauso hätte er das Alter nach den Röntgenaufnahmen auch eingeschätzt.
»Sehe ich auch so. Zahnstatus?«, fragte Leon. Der Assistent tippte auf eine Taste, und das Bild der Hand wechselte gegen eine Röntgenaufnahme von Ober- und Unterkiefer.
Leon erkannte sofort die gesunden Zähne eines jungen Menschen. Es gab keine Füllungen, keine Überkronungen. Einer der Schneidezähne fehlte. Möglicherweise ein Unfall, der aber schon mehrere Jahre zurücklag. Gewebe und Knochen waren über der Lücke gut verheilt. Die Mineralisation der Weisheitszähne war deutlich zu erkennen. Sie waren aber noch nicht aus dem sie umgebenden Gewebe herausgewachsen. Das wäre erst in ein oder zwei Jahren geschehen.
»Nach der Entwicklung der Weisheitszähne zu urteilen, würde ich sagen: eher zehn Jahre.« Leon konzentrierte sich wieder auf das Opfer.
Er umrundete den Obduktionstisch und betrachtete stumm den Jungen. Gelegentlich blieb er stehen und zog die große beleuchtete Lupe zu sich heran, um eine der Verletzungen genauer zu betrachten. Dabei sprach er kaum ein Wort.
Rybaud hielt sich im Hintergrund. Er wusste, dass er seinen Chef jetzt nicht stören durfte, wenn er »das Gespräch« mit dem Opfer führte, wie Leon das nannte. So wie Patienten ihrem Arzt erzählten, wo sie Schmerzen hatten, ließ sich Leon von den Opfern »erzählen«, wie sie die letzten Stunden ihres Lebens durchlitten hatten. Wer war dieses Kind?
Der Oberkörper des Jungen war von einer feinen Sand- und Staubschicht überzogen, die Leon vorsichtig abwischte. Jetzt konnte er die dunkle Pigmentierung erkennen, die der Haut einen olivfarbenen Ton verlieh. Das Gesicht war vom beginnenden Verwesungsprozess geschwollen, aber man konnte noch gut die feinen Züge, die weichen Lippen und die dunklen vollen Haare des Jungen erkennen. Leon vermutete, dass der Junge aus Eritrea oder aus Tunesien stammte. Ein kleiner Junge, der unbedingt nach Europa wollte und dem Falschen in die Hände gefallen war. Ein zehnjähriger Junge, der misshandelt, gefoltert und erschossen worden war und den niemand vermisste.
Das Kleid des Opfers hatte Rybaud in eine Plastikwanne neben den Toten gelegt. Leon warf nur einen kurzen Blick darauf. Jemand hatte den »Zettel«, das Fähnchen mit den Waschvorschriften und dem Hersteller, herausgetrennt.
»Keine Unterwäsche?«, fragte Leon.
»Nein, auch keine Schuhe, keine Socken, kein Schmuck. Gar nichts«, sagte Rybaud. »Außer das hier.«
Rybaud hatte in die Plastikwanne gegriffen und hielt jetzt ein etwa vier Zentimeter großes graues Ei zwischen den Fingern.
»Das habe ich in einer der Tüten gefunden, in der das Opfer steckte«, Rybaud drehte das Ei zwischen den Fingern. »Ich denke nicht, dass es von einem Vogel stammt.« Er legte es Leon in die offene Hand.
Leon betrachtete das Ei. Er schätzte das Gewicht auf zehn bis zwölf Gramm. Die Schale war nicht hart wie bei einem Hühnerei, sondern sie gab nach, wenn man darauf Druck ausübte, als wäre sie aus einem elastischen Kunststoff. Er gab das Ei an seinen Assistenten zurück.
»Könnte von einer Schildkröte stammen«, sagte Leon. »Legen Sie es bitte in eine Schale, und stellen Sie es mir auf den Tisch. Ich werde mich später darum kümmern.«
Leon wandte sich wieder dem Toten zu. Leon trug wie üblich seine dünnen OP-Handschuhe aus Latex. Das entsprach nicht den Vorschriften. Um sich vor Ansteckungen zu schützen, sollten Rechtsmediziner feste Stulpenhandschuhe aus Gummi tragen, so wie Rybaud, die dem Assistenten bis zu den Ellenbogen reichten. Aber Leon brauchte seine Fingerspitzen, wenn er die Opfer untersuchte.
Der Junge war schwer verletzt worden. Unter der Haut waren deutlich Hämatome zu erkennen, die ganz offensichtlich von Schlägen mit einem Stock oder einem anderen länglichen Gegenstand herrührten. Dazwischen erkannte Leon kleine Schnitte, wahrscheinlich von einem kurzen, sehr scharfen Messer. Langsam untersuchte Leon das Opfer weiter. Zentimeter für Zentimeter. An Bauch und Oberschenkeln gab es kleine, runde Brandwunden, die offensichtlich von Zigaretten stammten. An Hand- und Fußgelenken war die Haut aufgerissen. Leon zog die Lupe heran, schaltete die LED-Leuchten ein und betrachtete das rechte Handgelenk genauer.
»Pinzette«, sagte Leon, und sofort legte Rybaud ihm das gewünschte Instrument in die offene Hand. Vorsichtig zupfte Leon ein paar Fasern aus der Wunde.
»Nylon«, sagte Leon, während er die Fasern in eine Plastikphiole stopfte, die er seinem Assistenten reichte. »Vielleicht von einem Tau, wie man es beim Segeln verwendet.«
»Er wurde gefesselt?«, fragte Rybaud.
»Und zwar über einen längeren Zeitraum«, sagte Leon, »nach den Verletzungen zu schließen bestimmt mehrere Stunden.«
Das Kind war misshandelt worden, das stand für Leon außer Frage. Jemand hatte es gefesselt, geschlagen, mit einem Messer verletzt und Zigaretten an ihm ausgedrückt. Leon zog sich wieder die Lupe heran. Drei rote kreisförmige Verletzungen von jeweils etwa einem Zentimeter Durchmesser im Bereich des Unterbauchs waren ihm aufgefallen. Er hatte die Punkte zunächst für weitere Brandnarben gehalten, doch unter der Lupe erkannte er, dass es sich um kurze Einschnitte handelte, die mithilfe eines Skalpells gemacht worden und später mit jeweils einem Stich wieder professionell vernäht worden waren. Das waren keine Folterspuren, das waren die Spuren einer Appendektomie, einer Blinddarmoperation mithilfe einer Laparoskopie. Ein solcher Eingriff war heutzutage Standard in jeder modernen Klinik. Diese OP musste, dem Stand der Vernarbung nach zu urteilen, vor rund drei Wochen durchgeführt worden sein. Es bestand also durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass der Eingriff irgendwo in Südfrankreich durchgeführt worden war. Leon würde alle größeren Kliniken der Gegend mit einer Rund-Mail anschreiben. Möglich, dass sich einer der Chirurgen an einen zehnjährigen unbegleiteten Patienten aus Nordafrika mit einer akuten Blinddarmentzündung erinnerte.
»Helfen Sie mir, ihn umzudrehen«, bat Leon seinen Assistenten.
Nachdem er mit Rybauds Hilfe den leblosen Körper auf den Rücken gedreht hatte, betrachtete Leon die blassen, gut erkennbaren Totenflecken am Brustkorb und an der Vorderseite der Oberschenkel. Der Junge hatte offensichtlich auf dem Bauch gelegen, als er gestorben war.
Leon zog sich die beleuchtete Lupe heran und betrachtete den Kopf. Der Einschuss befand sich fast genau in der Mitte der Stirn. Die Ränder waren dunkler als die Haut darum herum und leicht gezackt.
»Der Täter hat die Waffe aufgesetzt«, sagte Leon. Ein kleines Kaliber, vielleicht eine 32er. Was sagt die Röntgenaufnahme?«
»Ich habe noch keine Kugel gefunden«, sagte Rybaud etwas verlegen.
»Da war aber kein Ausschuss«, Leon sah seinen Assistenten irritiert an. Dann beugte er sich zum Opfer und tastete den Schädel ab. »Wir brauchen ein CT. Schädeldecke inklusive Hals.«
Die Klinik Saint Sulpice war zwar nur ein Provinzkrankenhaus, aber sie verfügte über einen eigenen Computertomografen, der ausschließlich der Rechtsmedizin vorbehalten war. Es war ein veraltetes Modell, das jahrelang in der Röntgenabteilung im zweiten Stock treue Dienste geleistet hatte. Als die alten Geräte durch neue ersetzt wurden, hatte Leon dafür gesorgt, dass das Gerät in seiner Abteilung aufgebaut wurde. Eine CT-Aufnahme hatte den großen Vorteil, dass dem Rechtsmediziner, auch wenn eine Leiche längst freigegeben und beerdigt war, immer noch millimetergenaue Bilder des Opfers zur Verfügung standen. Das hatte schon öfter eine Rolle gespielt, wenn neue Aspekte in einem alten Mordfall aufgetaucht waren.
Es dauerte zwanzig Minuten, bis Rybaud mit der CD bei Leon im Büro auftauchte, auf der die Bilder des Computertomografen gespeichert waren. Leon las die CD ein, und keine Minute später zeigte sich, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.
»Stopp«, sagte Leon, als Rybaud die Aufnahme über den Bildschirm laufen ließ, und tippte auf eine helle Stelle im Nackenbereich.
»Ich dachte, das wären die Halswirbel«, entschuldigte sich Rybaud.
»Das sind sie auch«, sagte Leon. »Aber dazwischen… Ich brauche ein Skalpell.«
Rybaud reichte seinem Chef das gewünschte Instrument, und drei Minuten später zog Leon mit einer langen Pinzette die Kugel aus dem Muskelgewebe am Hals des Opfers und ließ sie mit einem leisen Ping in eine Schale fallen.
»Kugeln können im Schädel stark abgelenkt werden«, sagte Leon. »Das gilt ganz besonders für schwache Kaliber wie in diesem Fall.«
»Warum schießt jemand einem Kind in den Kopf?«, fragte Rybaud. »Und auch noch von vorne.«
Leon betrachtete schweigend den toten Jungen, der da vor ihm auf dem Obduktionstisch lag. Dann deckte er den schmalen Körper sorgfältig mit dem grünen Leinentuch zu. Leon richtete sich auf. Zum ersten Mal, seit er vor über zwanzig Jahren seine erste Stelle als Rechtsmediziner angetreten hatte, musste er mit den Tränen kämpfen. Sekundenlang starrte er gegen die Wand, atmete ein paarmal tief ein und aus. Und versuchte, die Vorstellung von dem, was hier geschehen war, zu unterdrücken.
»Alles in Ordnung, Docteur?«, Rybaud wirkte besorgt.
»Er wollte dem Jungen beim Sterben in die Augen sehen«, sagte Leon.
»Was sind das für Menschen, die einem Kind so etwas antun?«, Rybaud sagte genau das, was auch Leon in diesem Moment dachte. Was sind das nur für Menschen?

            
	

	
	
                
                    Kapitel 7

                
                Isabelle rührte mit einer Hand den Löffel in ihrem Pfefferminztee, während sie mit ihrer anderen die Maus bediente, um durch die Seiten eines Computerprogramms zu scrollen. Isabelle liebte ihr Büro, obwohl es nur 15 Quadratmeter groß war und der Blick auf dem öden Hinterhof der Gendarmerie nationale endete. Aber draußen im Gang, an ihrer Tür, hing ein Schild, das diesem nüchternen Raum die Aura eines Chefbüros verlieh. Die Aufschrift auf dem Schild lautete: Isabelle Morell, Capitaine com. adjoint. Wobei die Abkürzung für »commandant adjoint« für ihre Position als stellvertretende Polizeichefin stand.
Isabelle war die erste Frau in der hundertjährigen Geschichte von Le Lavandou, der diese Aufgabe übertragen worden war. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber es erfüllte sie noch immer jeden Morgen mit Stolz, wenn sie die Aufschrift auf ihrer Bürotür las, bevor sie sich in ihre anstrengende Arbeit stürzte.
Es geschah nicht oft, dass Kinder in der Provence verschwanden. Und wenn es doch gelegentlich vorkam, dann tauchten sie in der Regel nach wenigen Tagen wieder auf. In großen Städten wie Marseille, Paris oder Lyon mochte das vielleicht anders sein, aber die Einwohner des Département Var passten gut auf ihre Kinder auf. Und wenn doch mal ein Kind als vermisst gemeldet wurde, dann löste das bei der Gendarmerie sofort eine umfangreiche Fahndungs- und Suchaktion aus. Bei vermissten Kindern unter fünfzehn Jahren ging die Polizei grundsätzlich von einem Verbrechen aus, auch wenn keine Spuren auf eine Gewalttat hinwiesen.
Während der Urlaubssaison wurden natürlich ständig Kinder von ihren Eltern als vermisst gemeldet. Diese Kinder tauchten aber schon nach wenigen Stunden wieder auf. In den meisten Fällen verliefen sie sich in der ungewohnten Umgebung. Am Strand oder in den Gassen der kleinen Stadt. Dort wurden sie dann von der Gendarmerie aufgesammelt und von Isabelle und ihren Kollegen mit einer Extraportion Eis getröstet, bis die Eltern auftauchten, um ihren Nachwuchs wieder in die Arme zu schließen.
In diesem Jahr schienen die Kinder ausgesprochen vorsichtig zu sein. In den letzten drei Wochen war im ganzen Département nicht ein Kind verschwunden, das nicht nach kürzester Zeit wieder aufgetaucht war. Ein zehnjähriger Junge wurde aber von niemandem vermisst, und es gab auch keine laufende Fahndung nach einem Kind in diesem Alter, auf das die Beschreibung des Jungen vom Strand gepasst hätte.
Isabelle hatte vor sich einen Ordner mit alten Polizeiberichten liegen. Vielleicht gab es ja einen Fall, der schon länger zurücklag, der aber nie geschlossen worden war. Das Telefon klingelte. Isabelle sah kurz auf das Display, aber nahm nicht ab. Der »Var-Matin« hatte sich bereits nach dem Toten vom Strand erkundigt und würde ihn in seiner morgigen Ausgabe mit einer dicken Schlagzeile präsentieren. Auch Télé6 und andere Sender hatten Isabelle angerufen. Die Journalisten hatten von einem Kind in einer Mülltüte erfahren und waren mit ihren Übertragungswagen auf dem Weg nach Le Lavandou, um einen Bericht für die Abendnachrichten zu drehen.
Zum Glück, dachte Isabelle, hatten sich die Details dieses Falls noch nicht herumgesprochen. So gelang es ihr, die hungrige Journalistenmeute am Telefon zu besänftigen und noch für eine Weile hinzuhalten. Aber bald würden die Medienleute diese Einzelheiten erfahren. Denn sie erfuhren immer alles, wie Isabelle aus leidvoller Erfahrung wusste, und ein zweites Mal würden sich die Journalisten nicht mehr so leicht abwimmeln lassen.
Isabelle würde gleich in der Einsatzbesprechung für heute Abend eine Pressekonferenz ansetzen. Besser, man gab den Journalisten erst mal Futter, damit ihr erster Hunger gestillt war und sie die Ermittlungen nicht störten.
Es klopfte, gleichzeitig ging die Tür auf, und ein rappeliger Kinderwagen wurde in Isabelles Büro geschoben. Der dunkelblaue Wagen war mit einigen prall gefüllten, abgewetzten Plastiktüten beladen, auf denen eine Puppe lag. Geschoben wurde das Gefährt von einer resoluten blonden Frau in einem bodenlangen Sommerkleid und Sandalen.
»Madame Morell«, die blonde Frau sah sich um. »Ich muss mit Ihnen sprechen, es ist wichtig.«
»Pardon, Capitaine…« Lieutenant Mohammad Kadir, Franzose mit algerischen Wurzeln, den alle Moma nannten, drängte sich an der Besucherin vorbei in Isabelles Büro.
»Sie ist einfach weitergegangen. Ich konnte sie nicht…« Moma stellte sich mit ausgebreiteten Armen der Besucherin in den Weg.
»Wenn mich der Ausländer anfasst, dann rufe ich die Polizei!« Die Stimme der Frau kippte beinahe.
»Ist schon gut, Moma«, sagte Isabelle ruhig. Sie sah die Besucherin an. »Worum geht’s denn diesmal, Paulette?«
»Ich kann auch hierbleiben«, bot Moma an.
»Wenn dieser, dieser…«, Paulette wedelte mit der Hand in Richtung Moma, als sie Isabelles strengen Blick bemerkte. »Kann ich mal allein mit Ihnen reden?«
»Es wird bestimmt nicht lange dauern, Lieutenant Kadir«, meinte Isabelle. »Oder, Paulette?«
Die Angesprochene wandte sich in einer Geste der Kränkung ab und sah aus dem Fenster. Isabelle nickte dem Lieutenant zu, der dankbar ihr Büro verließ.
»Paulette…?«, fragte Isabelle.
Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Paulette sich umdrehte und aussah, als hätte sie gerade über das Meer und nicht in den Hinterhof der Gendarmerie gesehen. Auf die Entfernung konnte man die Besucherin für eine Frau in ihren Fünfzigern halten, die irgendwann die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Aber aus der Nähe erkannte man, dass Paulette bereits weit in ihren Sechzigern war. Das stark geschminkte Gesicht war voller Falten, und die ehemals vollen Lippen hatte die Provence-Sonne schmal und schrumpelig gebrannt. Die schweren Creolen zogen ihre Ohrläppchen nach unten. Trotzdem konnte Isabelle sehen, wie attraktiv Paulette einmal gewesen sein musste. Sie war eigentlich hochgewachsen, ging aber inzwischen vornübergebeugt. Dabei stützte sie sich auf dem Kinderwagen ab, so als hätte sie eine schwere Last zu tragen. Ihr bodenlanges Kleid stammte genauso wie das Fransentuch über ihren Schultern aus den Sechzigerjahren. Isabelle fragte sich, woher sie all diese altmodischen Klamotten bekam. Egal, wohin Paulette auch ging, immer schob sie den Kinderwagen durch den Ort. Gelegentlich spendierte ihr jemand einen Wein oder einen Pastis. Paulette vertrug nicht viel und war schnell betrunken. Manche Männer trieben dann ihre gemeinen Spielchen mit ihr. Bis sich einer der Gäste erbarmte und Paulette zu ihrem Wohnwagen brachte. Der stand seit Jahren auf dem Gelände eines heruntergewirtschafteten Bauernhofs, der von einem polizeibekannten Mann namens Eric verwaltet wurde. Seit dem Tod ihrer kleinen Tochter vor vierundzwanzig Jahren, als ihr Leben wie die dünne Eisschicht über einem gefrorenen See zersplittert war, lebte sie allein in dem Wohnwagen und versuchte jeden Tag aufs Neue, ihr Leben in den Griff zu bekommen.
Isabelle hatte sich schon mehr als einmal im Gemeindeamt für Paulette starkgemacht. Aber jedes Mal, wenn das Amt der einsamen Frau eine Wohnung anbot, hatte Paulette abgelehnt. Lieber wohnte sie in ihrem Wohnwagen und verbrachte die warmen Sommer auf den Steinbänken der Uferpromenade. Dann saß sie stundenlang am Meer, blinzelte in die Sonne und dachte an jene wunderbaren Tage, als ihr attraktive Männer Avancen machten und sie in warmen Sommernächten in ihren Cabriolets mit nach St. Tropez nahmen. Plötzlich konnte sie wieder den warmen Wind in ihrem Haar spüren, und sie glaubte zu hören, wie Françoise Hardy im Autoradio »Tous les garçons et les filles« sang. Paulette gehörte zu Le Lavandou wie die Brunnen und die Platanen.
»Das waren die Wölfe…«, sagte Paulette, und es klang irgendwie unheimlich.
»Welche Wölfe?«, fragte Isabelle.
»Die Wölfe, die die Kinder fressen«, Paulette hatte ihre stumpfen blonden Haare mit den Fingern vor die Augen geschoben, als müsste sie sich vor irgendjemandem verstecken.
»Es gibt keine Wölfe in Le Lavandou«, sagte Isabelle sachlich. »So viel steht fest.«
»Und ob es Wölfe gibt. Sie kommen über die Hügel. Ich habe sie selber gesehen.«
»Sie haben wirklich Wölfe gesehen?« Der Zweifel in Isabelles Stimme war unüberhörbar, während sie schon überlegte, wie sie die alte Frau so freundlich wie möglich aus ihrem Büro schaffen konnte.
»Na ja, gesehen habe ich sie nicht so richtig«, verbesserte sich Paulette. »Aber ich habe sie knurren gehört, und Kinder haben geweint.«
»Kinder?«
»Hat jedenfalls so geklungen. Ich weiß nicht genau. Da gibt’s so viele Geräusche nachts in den Hügeln.«
»Haben sie was gesagt, die Wölfe?«, wollte Isabelle wissen. Paulette schüttelte schnell den Kopf.
»Sie trinken das Blut von den Kindern, und dann verwandeln sie sich wieder in Menschen. Sie leben hier, mitten unter uns.«
»Wölfe gibt es nur in den Alpen«, sagte Isabelle geduldig. Vielleicht hatte Paulette ja tatsächlich etwas beobachtet. Bei ihr konnte man das nie wissen. »Die Wölfe mögen es, wenn es kalt und einsam ist. Die Côte d’Azur ist nichts für sie.«
»Es sind die Männer, die sind böse, und manchmal…«, sie sah sich um und flüsterte dann, »verwandeln sie sich in wilde Tiere und schleichen durch die Weinberge.«
»Wissen Sie, was wir tun, Paulette? Ich sage den Kollegen Bescheid, dass sie ab sofort Ausschau nach Wölfen halten, wenn sie bei Ihnen durch die Weinberge fahren. Einverstanden?«
»Sie glauben mir nicht«, sagte Paulette. »Sie denken, ich bin verrückt. Alle denken das.«
»Nein, ich glaube Ihnen. Sie haben bestimmt etwas gehört«, sagte Isabelle. »Stehen Sie mit Ihrem Wohnwagen immer noch auf dem Hof von Eric?«
»Was ist mit dem Jungen am Strand? Was ist mit dem?«, fragte Paulette.
»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«
»Nichts werdet ihr herausfinden, gar nichts, weil ihr nicht an der richtigen Stelle sucht.«
»Kennen Sie die richtige Stelle? Helfen Sie mir, damit wir die Wölfe erwischen.« Plötzlich hatte Isabelle das Gefühl, dass Paulette vielleicht tatsächlich etwas wusste.
»Der Himmel brennt, die Erde tut sich auf, die hungrigen Wölfe kommen aus den Bergen. Sie zerfleischen unsere Kinder, und alles versinkt in einem Meer von Blut«, Paulette sah Isabelle herausfordernd an.
»Wer sagt das?«
»Das steht in den Prophezeiungen des Nostradamus.«
»Haben Sie mal mit einem der Wölfe gesprochen?« Vielleicht hatte Paulette ja nur Angst.
»Du kannst nicht mit den Wölfen sprechen, genauso wenig, wie du mit den Möwen fliegen kannst.«
»Sie haben gesagt, dass aus den Wölfen wieder Männer werden«, Isabelle legte der Frau freundlich die Hand auf den Arm. »Könnte ich nicht mit einem von denen sprechen?«
»Wir werden die Wölfe in der Herde nicht erkennen, denn sie verkleiden sich als Schafe«, zitierte Paulette.
»Ich verstehe«, sagte Isabelle. »Da werden wir die Herde ab jetzt noch besser bewachen, Paulette. Einverstanden?«
»Sie glauben mir immer noch nicht. Hab ich recht?«, sagte sie. »Ich bin nicht dumm.«
»Sind Sie nicht«, sagte Isabelle. »Kommen Sie wieder, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt. Jederzeit… Bonne journée!« Sie öffnete die Tür. Paulette nahm ihren Kinderwagen und schob ihn wortlos auf den Flur hinaus.
Isabelle hörte noch eine Weile den quietschenden Rädern nach, dann schloss sie ihre Tür. Es musste doch für Madame Paulette beim Sozialamt eine passende Wohnung aufzutreiben sein. Im Wohnwagen auf einem heruntergekommenen Bauernhof, wer weiß, was einer alten Frau dort alles passieren konnte. Isabelle setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. Sie würde sich selber um diese Sache kümmern– ganz bald, sowie sich die Aufregung um den Toten vom Strand etwas gelegt hatte.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 8

                
                Vom Kellergeschoss aus nach draußen zu gehen war für Leon jedes Mal wie eine Reise aus der Dunkelheit ins Licht, eine kleine Wiedergeburt. Er genoss es, wenn sich die elektrischen Glastüren mit leisem Zischen öffneten und er aus der künstlichen Kälte der Klinik in die flirrende Hitze des Sommers trat. Eben noch waberte der Geruch von Formaldehyd in den von Kunstlicht erhellten Institutsräumen, jetzt war die Luft aufgeladen vom Duft nach Rosmarin und Oregano.Leon hatte seinen Wagen im Schatten einer Pinie geparkt und war gerade dabei, sein Verdeck zu öffnen, als ihn jemand ansprach.
»Hallo, Docteur, nur einen Moment!«
Leon erkannte die Stimme: Dr. Baladure, der neue Schönheitschirurg. Baladure war ein arroganter Schwätzer. Irgendwie hatte er es geschafft, praktisch jeden seiner Kollegen so zu nerven, dass sie die Flucht ergriffen, wenn er auftauchte. Das war hier auf dem Parkplatz leider nicht möglich. Also klappte Leon das Verdeck zurück, richtete sich auf und sah den Kollegen an.
»Schön, dass wir uns doch noch getroffen haben«, sagte Baladure mit falschem Lächeln und hielt Leon die Hand hin, an der eine teure Rolex aufblitzte. »Jetzt bin ich schon so lange hier, und wir hatten nie die Gelegenheit, uns einmal in Ruhe auszutauschen.«
»Ich sitze meistens in meinem dunklen Keller. Das ist kein besonders gemütlicher Ort. Darum besucht mich auch kaum jemand«, sagte Leon.
»Ich denke, Sie verrichten eine sehr wichtige Arbeit in Ihrem dunklen Keller, wie Sie ihn nennen«, sagte der Chirurg und lächelte aufgesetzt.
»In der Abteilung für Rechtsmedizin gibt es leider keine dankbaren Patientinnen, die einem Briefe schreiben, die man hinter seinem Schreibtisch an die Wand hängen könnte«, spottete Leon.
»Sagen Sie so was nicht. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, wie man so schön sagt, Docteur Ritter.«
»Das ist ja immerhin erfreulich«, meinte Leon einsilbig, während er überlegte, ob er vielleicht einfach einsteigen und davonfahren sollte.
»Sie haben eine Menge schwierige Fälle gelöst, wie ich höre. Hat für viel Aufsehen gesorgt, Sie sind sogar im Fernsehen aufgetreten. Das hat man mir jedenfalls erzählt.«
»Sie wissen doch: Die Leute übertreiben gerne.«
»Nicht so bescheiden, Docteur. Wer von uns taucht nicht gerne in den Abendnachrichten auf?«
»Genau das habe ich immer versucht zu vermeiden. Ich sitze lieber in meinem Institut und erledige meine Arbeit.«
»Ich dachte mir, es wäre an der Zeit, dass wir mal zusammen essen gehen– ein Dîner unter Kollegen, was meinen Sie?«
»Wie komme ich zu der Ehre?« Leons ironischer Unterton in der Stimme war nicht zu überhören.
»Ich denke, es wäre spannend, die Medizin mal von Ihrer Warte aus zu betrachten. Ich meine: Ich behandele Patienten. Bei Ihnen ist das… irgendwie anders…« Baladure merkte, dass er sich in eine Sackgasse manövriert hatte.
»Eigentlich nicht.« Leon versuchte, neutral zu klingen. »Der einzige Unterschied zu Ihrer Arbeit besteht darin, dass sich bei mir die Patienten nie beschweren, dass sie zu lange warten müssen.«
Baladure wusste einen Augenblick lang nicht, wie er auf die Bemerkung reagieren sollte. Dann entschied er sich zu lachen.
»Der war gut, mon frère. Der war gut«, wieder klopfte der Chirurg Leon auf die Schulter.
»Ich muss los«, sagte Leon und sah auf seine Uhr. »Kann ich noch irgendwas für Sie tun?«
»Nein danke«, sagte Baladure und strich mit der Hand über die Kühlerhaube des alten Peugeot. »Das waren noch Autos.«
Leon sah zu dem weißen Range Rover, der nur zwei Parkbuchten weiter stand. Allein die superbreiten Reifen auf den chromblitzenden Felgen hatten wahrscheinlich mehr gekostet als sein alter Peugeot. Und natürlich prangte auf der Heckklappe der rote Aufkleber vom La Voile Rouge, dem teuersten Beachclub von Saint-Tropez.
»Ach ja, da wäre eine Sache«, Baladure sah zu Boden und schubste mit seinen nagelneuen Tod’s ein paar Kiesel zur Seite. »Möglich, dass Sie der Klinik, also meiner Abteilung, helfen könnten.«
»So…?«, Leon sah ihn fragend an.
»Es geht um Madame Martin. Eine vierzigjährige Patientin. Brustvergrößerung. Sie ist ganz plötzlich kollabiert, nichts mehr zu machen. Das war heute Morgen.«
»Und was kann ich da tun?«
»Die Familie wünscht eine Obduktion. Sie wissen doch, wie die Leute sind, wenn so etwas passiert. Sie rufen: Kunstfehler. Und sie suchen einen Schuldigen.«
»Und was erwarten Sie da von mir?«
»Nichts, mon frère. Gar nichts. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass da etwas auf Sie zukommt.«
»Danke«, sagte Leon.
Er stieg in seinen Wagen, startete den Motor und fuhr davon.
Hatte dieser Baladure gerade versucht, mit ihm ein Untersuchungsergebnis abzusprechen? Dieser Mann war einfach unglaublich.
Leon bog auf die vierspurige Nationalstraße 83 ein und fuhr in Richtung Osten nach Le Lavandou. Er würde zu spät zur Besprechung in der Gendarmerie kommen.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 9

                
                Lilou hatte ihre Schulbücher mit einem alten Gürtel zusammengeschnallt, den sie cool über der Schulter trug. Neben ihr kam ihre Freundin Ingrid aus dem Schulgebäude. Sie lief zu Lilou und hängte sich bei ihr ein.
»Lust, eine zu rauchen?«, fragte Lilou frech.
»Hier direkt vor der Schule?« Ingrid sah sich um, ob unter den Gymnasiasten irgendwo ein Lehrer war.
»Schon gut, war nur ein Scherz.« Lilou klang nervös.
»Was ist los mit dir?«
»Wieso? Nichts, gar nichts.«
»Du bist vorhin in Mathe so eigenartig gewesen.«
»Weil ich’s nicht kapiere. Zehn Monate bis zum Bac, und ich kapier kein Wort.«
»So schwer ist es auch wieder nicht.«
»Für dich vielleicht. ›Bestimme rechnerisch den Inhalt der Fläche, die der Graph von f einschließt.‹ Muss ich so was später wirklich mal wissen? Ich meine, im richtigen Leben?«
»Nicht so viel grübeln, lernen«, sagte Ingrid.
»Danke, toller Rat. Appetit auf ein paar ungesunde Pommes mit Ketchup?«
»Denk dran, wir haben gleich noch Geschichte.«
»Du bist der fleißigste Mensch, den ich kenne.«
»Aber langweilig, wolltest du das sagen?«
Lilou gab ihrer Freundin einen liebevollen Knuff auf den Oberarm.
Im nächsten Augenblick bemerkte Ingrid das gelbe Porsche Cabrio, das an den Bürgersteig herangefahren kam. Der Fahrer war um die vierzig. Dichte schwarze, vom Fahrtwind zerzauste Haare. Die braunen Augen standen ganz leicht schräg, was seinem Blick etwas Nachdenkliches, beinahe Trauriges gab. Am Arm trug er eine teure Uhr. Der Mann winkte zu den Mädchen herüber.
»Kennst du den?«, fragte Ingrid neugierig.
Lilou blickte sich um, sah den Mann in seinem Cabriolet, und ein Strahlen ging über ihr Gesicht.
»Georges«, rief Lilou und winkte ihm zu.
»Hallo, meine Schöne«, sagte der Porschefahrer mit einem butterweichen Säuseln in seiner Stimme. Er stoppte den Wagen neben den Mädchen.
Lilou lief um das Cabriolet herum, beugte sich hinunter zu Georges und gab ihm einen Kuss auf den Mund.
»Willst du mir nicht deine Freundin vorstellen?«, fragte er.
»Ja natürlich. Das ist die schlaue Ingrid«, erwiderte sie mit theatralischer Handbewegung. »Und das ist Georges.«
»Ich dachte, ich hol dich ab und lad dich zum Lunch ein.«
»Wirklich? Das wäre toll.«
»Nur toll?«
Lilou kicherte und küsste ihn noch einmal.
»Das wäre super, großartig und sensationell«, meinte sie.
»Klingt schon viel besser.«
»Magst du nicht mitkommen«, fragte Georges Ingrid.
»Ja, komm doch mit«, sagte Lilou.
»Du weißt, dass wir noch Geschichte haben«, Ingrid tippte auf ihre Uhr.
»Robespierre und die Französische Revolution, ich weiß«, seufzte Lilou.
»Du musst dich entscheiden: zurück zu Robespierre oder Lunch am Strand!«, sagte Georges.
Wortlos umrundete Lilou den Wagen, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.
»Nee, oder jetzt?«, sagte Ingrid mehr verblüfft als gekränkt.
»Gute Entscheidung«, meinte Georges.
Lilou winkte ihrer Freundin zu, während der Porsche in Richtung Strand davonfuhr.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 10

                
                Als Leon die Wache der Gendarmerie nationale in der Avenue André del Monte betrat, war es auffällig ruhig im Eingangsbereich. Der wachhabende Beamte sah von seinem Magazin über Hochseefischerei auf, erkannte Leon und drückte einen Knopf. Mit deutlichem Summen gab der Schließmechanismus die Eingangstür frei.
»Bonjour«, sagte Leon, »ich muss zu Commandant Zerna.«
»Bonjour, Docteur. Sind schon alle im Besprechungszimmer.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten in den Gang.
»Danke«, sagte Leon.
Der Beamte hob kurz die Hand und widmete sich weiter seiner Zeitschrift.
Der Besprechungsraum war gestopft voll. Auch Beamte von Abteilungen, die nicht mit den Ermittlungen im Fall des »Jungen vom Strand«, wie er inzwischen hieß, betraut waren, hatten sich in den Raum gedrängt. Für Leon, den hier alle kannten, wichen die Polizisten respektvoll zur Seite und bildeten eine Gasse. Schließlich stand Leon vor Zerna, der wie immer am Kopfende des Tisches saß. Hinter sich die große Wandkarte, die ganz Le Lavandou zeigte. Mit diesem Plan an der Wand erinnerte Zerna ihn immer an einen kleinen König, der sein viel zu großes Reich bewachen musste.
Zerna stand nicht auf, um Leon zu begrüßen. Zum einen wollte er klarmachen, wer hier das Sagen hatte. Zum anderen wollte er sich nicht neben Leon stellen müssen, der den Polizeichef um beinahe einen Kopf überragte.
»Schön, dass Sie es doch noch einrichten konnten«, ätzte Commandant Zerna.
»Ich dachte mir, dass Sie an den neuesten Untersuchungsergebnissen interessiert sind«, meinte Leon ungerührt.
Er setzte sich auf den Stuhl, den Isabelle für ihn frei gehalten hatte. Zerna entging nicht, wie Isabelle kurz ihre Hand auf Leons Arm legte, als er neben ihr Platz nahm. Der Polizeichef hatte es Isabelle nie verziehen, dass sie sich nach ihrer Scheidung gegen ihn und für Dr. Leon Ritter entschieden hatte– obwohl das inzwischen schon über sechs Jahre zurücklag.
»Können wir jetzt weitermachen?«, fragte Zerna, und das Gemurmel verstummte. »Also, für alle, die jetzt erst gekommen sind«, er sah demonstrativ zu Leon. »Der Fundort der Leiche ist wahrscheinlich nicht der Tatort. Vorausgesetzt, das Kind wurde tatsächlich ermordet.«
»Wurde es, daran besteht kein Zweifel«, sagte Leon.
»Stellt sich also zunächst die Frage, wie der tote Junge an den Strand gekommen ist.« Zerna sah den Rechtsmediziner an.
»Vielleicht hat ihn jemand in den Kanal geworfen?«, meldete sich Masclau. »Es gibt hier so einige Leute, die halten mit dem Auto an der Straße und werfen dann ihren Müll in den Kanal. Sie glauben nicht, was wir da schon rausgeholt haben. Einmal hatten wir einen halben Thunfisch in einem alten Kühlschrank…«
»Danke, das langt, Lieutenant«, unterbrach Zerna den Polizeibeamten.
»Wir haben Reste von Pflanzen und Erde gefunden«, fuhr Leon fort. »Das war alles in den Tüten, in die das Opfer gesteckt wurde. Darüber hinaus haben wir an den Knien, Handballen und unter den Fußnägeln des Opfers kleine Stücke vertrockneter Pflanzenblätter gefunden. Aber auch in Mund, Ohren und Nase des Opfers.«
»Was für Pflanzen?«, fragte Masclau.
»Schwer zu sagen. Es könnten Büsche oder Gräser sein. Wir lassen das noch überprüfen.«
»Was schließen Sie daraus?«, fragte Zerna.
»Es ist möglich, dass der Tote in die Plastiksäcke gesteckt und dann vergraben worden ist, also nicht direkt in den Fluss geworfen wurde.«
»Und wieso lag er dann am Strand?«, fragte Zerna.
Leon wusste, dass es Zerna immer wieder Genugtuung verschaffte, wenn er ihm Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte.
»Wir haben einen Untoten…«, rief ein junger Polizist und erntete Gelächter.
»Der heftige Regen der letzten Wochen könnte das Opfer aus seinem Grab geschwemmt haben«, erklärte Leon.
»Der Batailler ist über sieben Kilometer lang«, meinte Lieutenant Masclau. »Da finden wir nie die richtige Stelle.«
»Wir wissen also weder, wo er umgekommen ist, noch, wer er ist«, meinte Zerna und sah seine Stellvertreterin an. »Da habe ich Sie doch richtig verstanden?«
»Er steht weder auf den Vermisstenlisten noch auf den Fahndungslisten der letzten Wochen.«
»Dann müssen Sie bei der Suche eben weiter zurückgehen«, sagte Zerna. »Sagen wir drei oder vier Monate.«
»Ich denke, das wird nicht nötig sein«, meldete sich Leon.
»Sie haben eine Idee zu unseren Ermittlungen beizusteuern. Lassen Sie hören!«, forderte Zerna provozierend.
»Ich denke, der tote Junge ist ein Flüchtling aus Nordafrika.«
»Jetzt verraten Sie uns sicher auch noch das Heimatland?«, Zernas Frage klang spöttisch.
»Eritrea oder Tunesien. Das mittlere und südliche Afrika können wir ausschließen.«
»Was macht Sie da so sicher?«
Leon schob Zerna zwei Blatt Papier über den Tisch, auf dem deutlich sichtbar das Logo der Klinik Saint Sulpice zu erkennen war.
»Unsere vorläufigen Untersuchungsergebnisse«, sagte Leon. »Der Junge ist maximal zehn Jahre alt. Von seiner Lungenkapazität und Muskulatur her würde ich vermuten, dass er in einer Bergregion groß geworden ist. Zum Beispiel Eritrea oder in den Ausläufern des Atlas-Gebirges. Er befand sich offenbar auf der Flucht.«
»Wie können Sie das wissen?«, hakte Zerna sofort nach.
»Ich weiß es nicht, ich vermute es nur. Der Junge hat sich vor zwei bis drei Wochen einer Appendektomie unterzogen«, er sah kurz zu Zerna. »Einer Blinddarmoperation.«
»Danke, ich weiß, was eine Appendektomie ist.«
»In diesem Fall wurde die Operation minimalinvasiv ausgeführt, sehr professionell.«
»Mini was?«, rief einer der Polizeibeamten.
»Minimalinvasiv. Dabei wird mit Spezialgerät ohne großen Schnitt durch die Bauchdecke hindurch operiert. So was ist nur in einer modern ausgestatteten Klinik möglich. Wahrscheinlich wurde der Junge hier in Frankreich operiert.«
»Dann könnte sich vielleicht der operierende Arzt an den Jungen erinnern?«, unterbrach Isabelle.
»Gute Idee. Es gibt vielleicht zwanzig Kliniken im Var, die so eine Operation durchführen können«, sagte Leon und zog einen Ausdruck aus der Akte, die er Isabelle reichte. »Ich habe die infrage kommenden schon mal zusammengestellt.«
»Danke«, Isabelle warf einen Blick darauf und reichte das Dokument an Masclau weiter. »Kennen wir den Todeszeitpunkt?«, fragte sie.
»Den körperlichen Anzeichen nach zu urteilen vor vier, maximal sechs Tagen«, sagte Leon.
»Wissen wir sonst noch was über das Kind?«
»Wir wissen, dass er gefoltert wurde«, sagte Leon.
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Zerna.
»Sein Körper weist ein gutes Dutzend schwere Hämatome auf, die alle von Schlägen herrühren. Und er lag auf dem Rücken, als er starb, gefesselt.«
»Sie sagen, er wurde erschossen?«
»Ja, Kaliber 32«, Leon tippte sich an seine Stirn. »Etwa hier. Ein aufgesetzter Schuss.«
»Aufgesetzt, sind Sie da sicher?«
»Wer hält denn einem Zehnjährigen die Knarre an den Kopf und drückt ab?«, sagte Masclau.
»Jemand, der das Kind zuvor schwer missbraucht hat. Wahrscheinlich über Tage«, sagte Leon.
»Aber dann in den Kopf schießen…«, sagte ein junger Lieutenant in der ersten Reihe.
»Da muss er ihm ja direkt in die Augen gesehen haben«, sagte Masclau.
Leon zögerte mit der Antwort. Er sah zu Isabelle mit einem Blick, den Polizisten haben, wenn sie den Angehörigen eines Opfers die schmerzliche Nachricht überbringen müssen.
»Ich denke, genau das war der Grund. Der Täter wollte dem Jungen in die Augen sehen, als er starb.«
Ein leises Stöhnen ging durch die Reihen der Zuhörer. Flüche und Beschimpfungen gegen einen imaginären Gegner waren zu hören, vermischt mit aufgeregtem Flüstern.
»Salaud«, fluchte Masclau. »Was für eine verdammte Drecksau tut so etwas?«
»Wir haben einen Fingerabdruck«, meldete sich Isabelle zu Wort. Er war auf der Innenseite einer der beiden Mülltüten.
»Und?«, fragte Zerna.
»Keine Zuordnung«, musste Isabelle die Kollegen enttäuschen. »Ist in keiner unserer Datenbanken.«
»Hat es je eine ähnliche Tat im Var gegeben?«, wollte Leon wissen.
»Sie meinen«, sagte Masclau, »dass jemand einem Kind die Knarre an den Kopf hält? Nein, wirklich nicht.«
»Vielleicht ein Perverser, der die Sommersaison ausnutzt«, meldete sich eine Polizistin. »Es sind viele Kinder hier, und die Leute kennen sich untereinander nicht. Jemand kommt vorbei, schnappt sich ein Kind und fertig.«
»Das wäre immerhin ein Ansatz«, meinte Zerna.
»Nein. Das war kein Täter, der eine zufällige Gelegenheit genutzt hat. Dieser Täter hat sich genau vorbereitet. Das bedeutet, er hatte Zeit, und er kennt die Gegend.«
Zerna hob die Hände und winkte ab.
»Ich weiß schon, worauf das hinauslaufen wird«, er sah Leon an, der auf die Bemerkung nicht reagierte. »Sie glauben an einen Serientäter.«
»Da bin ich mir sogar ziemlich sicher.«
»Wir haben nur einen Toten, Docteur.«
»Bis jetzt haben wir nur einen Toten. Vielleicht wurden die anderen nur besser versteckt.«
»Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch ein einsamer Spinner.«
»Eines ist doch allen klar: Wir haben es mit einem Triebtäter zu tun. Jemand, der sich seine eigene Welt baut. Er hat einen Jungen entführt, der offensichtlich keine Familie hat. Zumindest keine, die nach ihm suchen lässt.«
»Warum das Kleid?«
»Er sucht eigentlich eine Frau. Nimmt aber den Jungen und macht ihn zu seiner Frau. Mit dem Kleid, der Schminke.«
»Vielleicht wollte er ihn nur erniedrigen«, meinte Isabelle.
»Möglich. Vielleicht hat er Angst vor Frauen. Aber eine heimliche Sehnsucht nach ihnen. Vielleicht rächt er sich auch, weil er selbst als Kind missbraucht wurde. Alles ist möglich.«
Leon sah auf seine Unterlagen und schien an dem Gespräch nicht mehr teilzunehmen.
»Monsieur Médecin Légiste, haben Sie sonst noch etwas für uns?«
»Jemand, der so vorgeht wie dieser Täter, der tötet nicht zum ersten Mal. Ein solcher Täter folgt einem strengen Ritual. Einem ganz bestimmten Ablauf, an dem er intensiv gearbeitet hat. Einem Ritual, das er sich in allen Einzelheiten vorstellt und dem er über Wochen, vielleicht sogar Monate entgegenfiebert.«
»Das ist ja so was von pervers.«
»Würde mich nicht überraschen, wenn er Videos seiner Taten aufnehmen und sie ins Internet stellen würde.«
»Wie sieht es mit verurteilten Sexualstraftätern in unserer Gegend aus?«, fragte Zerna.
»Wir haben eine solche Liste. Die enthält rund fünfzehn Namen für Le Lavandou und die angrenzenden Quartiers«, sagte Lieutenant Kadir. »Wir könnten sie uns einen nach dem anderen vornehmen.«
»Was ist mit diesem Lagarde?«, fragte Isabelle.
»Nicolas Lagarde? Sitzt der nicht in der Klapse?«, fragte Masclau.
»Lagarde, der Name sagt mir irgendwas…«, meinte Zerna.
»Maler. Ganz erfolgreich sogar. Saß drei Jahre in Draguignan in der Geschlossenen«, erklärte Isabelle. »Er hatte vor Jahren einen Jungen entführt und ihn drei Tage bei sich im Keller versteckt. Allerdings hat er ihn nicht angerührt.«
»Dafür gibt es doch keine vier Jahre«, sagte Zerna.
»Es gab noch eine ganze Reihe von Einbrüchen, die auf sein Konto gingen. Kleine Boutiquen, alles in Sainte-Maxime und Umgebung.«
»Wo sehen Sie da eine Parallele zu unserem Fall?«, wollte der Polizeichef wissen.
»Lagarde hatte ausschließlich Damenkleidung gestohlen. Größe 32.«
»Und?«, drängte Masclau.
»Würde auch einem Jungen von zehn oder zwölf Jahren passen.«
»Bei seinem letzten Einbruch hat ihn die Besitzerin erwischt. Da hat er sie brutal zusammengeschlagen. Sie lag eine Woche in der Klinik.«
»Sympathischer Zeitgenosse«, sagte Zerna. »Reden Sie mit diesem Lagarde zuerst. Aber nehmen Sie Lieutenant Masclau mit.«

            
	

	
	
                
                    Kapitel 11

                
                Der Place de Massillon in Hyères war voller Touristen. Schwitzend und schnaufend drängten sich die Besucher vorwärts. Zwischendurch blieben sie kurz stehen, um ein Selfie zu machen und sich dann wieder vom Besucherstrom mitziehen zu lassen. Es gab jedoch jemanden auf diesem Platz, der sich wenig für die Mauern aus dem 12.Jahrhundert zu interessieren schien. Dieser Mann hatte sich in den Schatten der Markise vor die Brasserie Le bon coin gesetzt. Mit seiner dunklen Sonnenbrille, dem Strohhut und dem Reiseführer vor sich auf dem Tisch hätte er durchaus einer der zahllosen Touristen sein können. Aber der Mann wirkte nicht müde oder in irgendeiner Weise vom Sightseeing erschöpft. Ganz im Gegenteil, sein Leinensakko sah aus, als wäre es eben noch gebügelt worden. Es war nicht ersichtlich, wofür sich der Mann interessierte. Die dunklen Brillengläser verhinderten, dass man seinem Blick begegnen konnte. Sonst hätte man gesehen, dass seine Augen starr auf einen Punkt fokussiert waren: auf die Pharmacie auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Geschäft war neu, und das moderne Design schien so gar nicht zu den alten Ladenfassaden der übrigen Geschäfte zu passen. Diese Apotheke war unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit konzipiert worden. Es war kein Gebäude, an das man auch nur einen zweiten Blick vergeudete, aber es war gut besucht.
Nur der Mann mit dem Strohhut und der Sonnenbrille schien sich ausschließlich für diese Apotheke zu interessieren. Nicht für die schönen alten Häuser, die den Platz säumten, die schmalen Treppen, die Brunnen. Nicht für die Église Saint-Paul, die sich auf der Kuppe eines Hügels aus den mittelalterlichen Mauern herausstemmte und von der aus man einen grandiosen Blick über die Dächer der Stadt bis zum Meer hatte.
Unter weniger Besuchern wäre der Fremde vielleicht aufgefallen. Schon weil er hier den Nachmittag verbrachte und keine prall gefüllte Einkaufstüte an seinem Korbstuhl lehnte wie bei den Einheimischen, die vom Einkauf kamen und schnell noch einen Café Crème nahmen. Der Mann war hier, weil er eine Schuld begleichen wollte. Weil er etwas versprochen hatte, und an Versprechen hielt er sich. Aber da war noch etwas. Etwas, das stärker war als jede Moral und das so alt und archaisch war wie die Geschichte der Menschheit: der Jagdtrieb. Dieser Trieb ließ ihn alles andere vergessen, er spürte keinen Hunger und keinen Durst. Den Cappuccino auf dem Tisch hatte er nicht angerührt. Der Mann hatte einmal gelesen, dass Leoparden auf der Jagd stundenlang verharren konnten, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, um ganz plötzlich zuzuschlagen und den tödlichen Biss in das Genick ihrer Beute zu schlagen. Das hatte ihn fasziniert. Warten konnte er gut.
In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Apotheker, ein gepflegter Mann um die fünfzig, im hellgrauen Sommeranzug, trat auf die Straße.
»Bonjour, Monsieur Bayrou«, begrüßte ihn eine Frau im Vorbeigehen.
»Bonjour, Madame Walèz«, der Apotheker deutete eine winzige Verbeugung an.
»Wir haben wieder die Wildschweinpastete, die Sie so gerne mögen«, sagte die Frau.
»Merci, Madame. Ich komme vielleicht später bei Ihnen vorbei«, Bayrou hob kurz die linke Hand, aber die Frau war bereits zwischen den Touristen verschwunden.
Als Monsieur Bayrou die Straße hinauflief, legte der Mann im Café sechs Euro auf den Tisch und folgte ihm. Er beobachtete ihn genau. Keine Frage. Das war der Mann, den er suchte. Er war auf der richtigen Spur. Es war der Gang, der den Apotheker verriet. Dieses leichte Hinken, das Monsieur Bayrou nicht verbergen konnte, auch wenn er sich noch so sehr anstrengte. Egal, ob er zum Golfen ging oder mit dem Rennrad durch das Massif des Maures fuhr. Das Hinken würde ihn verraten. Der Mann aus dem Café beschleunigte seine Schritte und folgte ihm.

            
	

	
	
                
                    Kapitel 12

                
                Die Autobahn A57 führte mitten durch das provenzalische Hinterland und war jetzt am späten Nachmittag wenig befahren. Leon liebte die Strecke, die an Wäldern von Korkeichen und Pinien entlangführte und deren Straßenränder von geradezu verschwenderischen Mengen rosafarbenen Oleanders gesäumt wurden. Die Straße führte kerzengerade durchs Land, hob und senkte sich gelegentlich, der Topografie folgend. Wenn sie nach Pierrefeu-du-Var ihren höchsten Punkt erreichte, schien der Blick über das Land grenzenlos. An klaren Herbst- oder Frühlingstagen, wenn der Mistral die Luft sauber blies, konnte man bis zu den schneebedeckten Alpes Maritimes sehen. Doch heute war die Fernsicht eingeschränkt. Das Land flirrte in der ersten Sommerhitze. Der Ginster blühte, und die Mimosen sahen aus, als hätte sie jemand mit zartgelbem Puder bestreut.
Leon verließ die Autobahn kurz hinter Carnoules. Er hatte mit niemandem über seinen kleinen Ausflug in das Hinterland gesprochen. Streng genommen griff er damit in die Ermittlungsarbeit der Polizei ein. Denn sein Zuständigkeitsbereich endete an der Tür der Rechtsmedizin, eine Tatsache, an die Polizeichef Zerna ihn nur zu gerne erinnerte. Auf der anderen Seite wurde Leon von der Klinik Saint Sulpice bezahlt und unterstand, was die Ermittlungen anging, der Staatsanwaltschaft von Toulon. Wenn er also außerhalb seines Instituts recherchierte, befand er sich rein rechtlich in einer Art Grauzone. Aber das kümmerte ihn wenig. Er hatte einfach keine Lust, jeden seiner Schritte mit der Gendarmerie nationale abzusprechen. Leon war es gewohnt, die Probleme allein anzugehen und nach Lösungen zu suchen. Die Zuständigkeiten konnte man auch hinterher diskutieren. Darum hatte er sich nach der Besprechung in der Gendarmerie in seinen Wagen gesetzt und war in die Hügel des Massif des Maures gefahren.
Hier oben, in der trockenen Hitze der Provence, zwischen Rosmarin und wildem Lavendel, war die Heimat der berühmten Hermann-Schildkröten. Und hier lebte auch Professor Dr. Louis Henri, ein Biologe, der Leon schon einmal mit einem Gutachten in einem Mordfall geholfen hatte. Allerdings hatte Leon ihn nie persönlich kennengelernt. Dr. Louis Henri galt als der Experte, wenn es um die Reptilien der Provence ging. Schon während seiner Zeit an der Universität von Aix waren Schildkröten die große Leidenschaft des mittlerweile emeritierten Professors gewesen. Nachdem er sich aus dem Universitätsbetrieb zurückgezogen hatte, kaufte sich Dr. Henri ein Haus im Maquis, im Buschland der Provence.
Der Grund, warum Leon sich auf den Weg in die Hügel gemacht hatte, lag neben ihm auf dem Beifahrersitz. Ein Marmeladenglas, das ein feuchtes Tuch enthielt. Darin lag das Ei, das er bei dem toten Jungen in der Mülltüte gefunden hatte.
Einige Kilometer hinter Carnoules auf einer einspurigen Landstraße hielt Leon an. Am Ast einer Korkeiche hing ein selbst gemaltes Holzschild, das die Form einer Schildkröte hatte. Darauf stand in schwungvollen Buchstaben »Paradis des Tortues«, Paradies der Schildkröten.
Leon fuhr auf einem staubigen Feldweg durch einen Wald von Steineichen. Der rote Staub der Provence wirbelte dem Auto hinterher. Nach einigen Hundert Metern öffnete sich der Wald in einer Senke zu einer weiten Lichtung, auf der ein Bauernhaus stand. Es wirkte, als wäre es aus dem Boden der Provence gewachsen. Die Mauern bestanden aus gelbbraunem Naturstein, und eine Seite war mit Efeu bewachsen. Efeu quoll auch unter den Dachpfannen hervor, und die Pergola über der Terrasse war von wildem Wein umrankt. Leon stieg aus und genoss einige Sekunden diese überraschende Idylle. Der Anblick erinnerte ihn an die Geschichten von Marcel Pagnol. Ein Platz aus einer Epoche, die da draußen in der realen Welt schon vor hundert Jahren zu Ende gegangen war.
Leon kam eine Frau entgegen, der man ansah, dass sie einen Großteil ihres Lebens in der Sonne der Provence verbracht hatte. Gesicht und Arme waren braun gebrannt und voller Runzeln und Falten. Ihre festen grauen Haare hatte sie sich zu einem Knoten gebunden. Sie sah Leon mit ihren blauen Augen an, während sie die schmutzverkrusteten Gartenhandschuhe auszog und ihm die Hand reichte.
»Bonjour, Docteur«, begrüßte sie ihn.
»Madame Henri?«, fragte Leon. Die Frau nickte.
»Louis erwartet Sie schon«, sagte die Frau. »Er ist gespannt, was Sie ihm da mitgebracht haben.«
Sie deutete auf das Marmeladenglas, das Leon wie einen kostbaren Schatz in der Hand hielt.
»Ich hoffe, ich enttäusche ihn nicht«, sagte Leon mit einem Lächeln.
»Bestimmt nicht. Gehen Sie immer den Pfad entlang.« Die Frau deutete auf einen schmalen Weg, der zwischen gemauerten Gehegen verschwand. »Sie finden ihn gleich bei der Hütte mit den Hermann-Schildkröten.«
Leons Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Neugier und Ahnungslosigkeit.
»Keine Sorge«, sagte Madame Henri. »Einfach geradeaus gehen. Hier ist noch keiner verloren gegangen.«
Leon folgte dem Pfad, der von brusthohen Mauern begrenzt wurde. Vor ihm huschten Smaragdeidechsen über die warmen Steine. Von Schildkröten war allerdings nichts zu sehen. Erst als Leon stehen blieb, erkannte er, dass einige der faustgroßen Steine um ihn herum sich bewegten. Fasziniert beobachtete er, wie die Schildkröten an den frischen Blättern zupften, die aus den Maschen eines Drahtkorbs ragten.
»Testudo hermanni«, sagte eine Stimme hinter Leon. »Die Hermann-Schildkröte.«
»Professor Henri, wie ich vermute.« Leon wandte sich um und reichte dem Mann mit dem ausgebleichten Fischerhut und den weißen buschigen Augenbrauen, die wie kleine Wolken in seinem Gesicht schwebten, die Hand. »Leon Ritter.«
»Sie sind der Médecin Légiste aus Le Lavandou«, sagte der Professor und deutete auf die Schildkröten im Gehege. »Ist es nicht faszinierend, wie geschickt sie sich bewegen? Ich kann mich jeden Tag aufs Neue darüber freuen.«
Leon beobachtete eines der behäbigen Tiere, das sich an der Wand auf den Hinterbeinen aufrichtete, um frischen Salat aus dem Drahtkorb zu ziehen.
»Das hätte ich dem Tier gar nicht zugetraut«, sagte Leon.
»Schildkröten werden oft unterschätzt«, sagte der Professor. »Die kleineren Exemplare können sogar klettern.«
»Schildkröten klettern?«
»Sie haken sich mit ihren scharfen Krallen in die Spalten und Fugen der Mauern ein und ziehen sich Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ich habe gesehen, wie sie meterhohe Mauern überwunden haben. Auf der anderen Seite lassen sie sich dann einfach herunterfallen.«
»Riskante Technik«, sagte Leon.
»Stimmt. Manche kommen nicht mehr auf die Füße, liegen auf dem Rücken und vertrocknen jämmerlich. Früher gab es sie in diesem Gebiet zu Zehntausenden. Aber die zunehmende Bebauung und vor allem die heftigen Waldbrände der letzten Jahre haben den Bestand stark dezimiert.«
Erst jetzt fiel Leon auf, dass der Forscher etwas gebückt ging und ständig zu Boden sah. Dabei setzte er seine Schritte behutsam und gezielt.
»Wenn man direkt nach dem Schlüpfen auf die kleinen Schildkröten tritt, gehen sie kaputt«, warnte er Leon.
Professor Henri hielt einen Stock in der rechten Hand, dessen Griff aus der Wurzel eines Weinstocks geschnitzt war. Durch seine gekrümmte Haltung musste er zu Leon ein wenig nach oben sehen, was ihn aber nicht zu stören schien.
»Sie haben etwas mitgebracht?«, fragte Henri.
Leon hielt ihm das geöffnete Marmeladenglas hin. Der Professor nahm es vorsichtig in die Hand. Er drehte es so, dass er das Ei darin erkennen konnte.
»Hm, hm«, Monsieur Henri nickte mit dem Kopf, wobei er Leon ein wenig an die Schildkröte erinnerte, die nebenan an dem Salatblatt schnupperte. »Kommen Sie, gehen wir in mein Labor.«
Leon folgte seinem Gastgeber zu einer Holzhütte, die eine kleine Terrasse mit einem Schatten spendenden Vordach besaß. Auf dem Tisch standen eine Thermoskanne und zwei Gläser.
»Setzen Sie sich doch«, der Professor öffnete die Thermoskanne. »Meine Frau hat uns einen Eistee gemacht. Wollen Sie einen?«
»Gerne«, sagte Leon.
Der Professor goss zwei Gläser voll. Dann breitete er ein Tuch auf dem Tisch aus und nahm vorsichtig das Ei aus dem Marmeladenglas. Er hielt es kurz gegen die Sonne, dann legte er es vorsichtig auf den Tisch.
»Emys trinacris«, sagte er. »Sizilianische Sumpfschildkröte. Sind relativ selten bei uns hier an der Küste. Wo haben Sie das gefunden?«
»Es steckte in einer Plastiktüte, in der jemand ein Kind vergraben hat«, sagte Leon.
Der Professor sah ihn überrascht an.
»Für Ihren Beruf braucht man wirklich gute Nerven.«
»Man ist nicht mehr so leicht zu überraschen«, antwortete Leon. »Das ist wahr.«
»Tote Kinder, ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen könnte.«
»Ich auch nicht«, sagte Leon.
Die beiden Männer betrachteten sekundenlang das fleckige Ei, das wie die Miniaturausgabe eines Hühnereis vor ihnen auf dem Tisch lag.
»Wie kann ich Ihnen helfen, Docteur?«
»Wir fragen uns, wie der Tote dorthin gekommen ist, wo wir ihn gefunden haben. Wo würde eine Sumpfschildkröte ihre Eier ablegen, Professor?«
»In feuchtem, schattigem Boden, dort, wo er von der Sonne aufgeheizt wird.«
»So eine Art Brutkasten, meinen Sie?«
»Ganz genau. Kontinuierliche Wärme und feuchter Boden bieten ideale Voraussetzungen für einen Brutplatz.«
»Wie sieht es mit Wasser aus?«
»Wasser ist lebensnotwendig, nicht, weil die Tiere so durstig wären, sondern weil sie ohne Wasser nicht schlucken können. Wir kauen und schlucken. Sumpfschildkröten haben diese Möglichkeit nicht. Sie nehmen einen Happen ins Maul und schwimmen dann ein kurzes Stück mit offenem Maul. Damit ihnen das Wasser die Nahrung direkt in den Magen spült.«
»Ich bevorzuge zum Runterspülen meiner Mahlzeit einen kühlen Rosé«, Leon grinste.
»Das unterscheidet uns von den Schildkröten«, der Professor lachte. »Ansonsten sind sie der Natur weit besser angepasst als wir. Darum gibt es sie auch schon seit Millionen von Jahren auf der Erde.«
»Wie kann ich den ursprünglichen Brutplatz von diesem Ei finden?« Leon stupste mit der Fingerspitze gegen das Schildkrötenei auf dem Tisch.
»Da könnten Sie Glück haben. Sumpfschildkröten bleiben gerne im gleichen Revier. Das sind vorzugsweise Tümpel und kleine Wasserläufe mit wenig Strömung.«
»Kennen Sie vielleicht diese Stellen, Professor?«, in Leon meldete sich der Rechtsmediziner.
»Wo genau haben Sie den Toten gefunden?«, der Professor griff zu dem dicken Notizbuch, das zusammen mit einem Bleistift auf dem Tisch lag. Der Einband war zerschrammt und die Seiten von Staub und Feuchtigkeit aufgequollen. Ohne Kommentar legte er es vor sich hin und zog eine Hornbrille aus der Hemdtasche, die mit einem Stückchen Klebeband am Bügel repariert war.
»Der Tote lag am Strand von Le Lavandou.«
»Das ist eigentlich unmöglich«, sagte Professor Henri. »Das Salzwasser hätte die Schale zerstört.«
Er öffnete die Schublade des Arbeitstisches und zog eine Michelin-Karte hervor, der man ansah, dass sie schon hundertmal auseinander- und wieder zusammengefaltet worden war. Er breitete die Karte aus.
»Ich vermute, dass der Regen die Leiche aus den Hügeln heruntergeschwemmt hat«, sagte Leon und tippte auf die Karte. »Möglicherweise über einen der Überflutungskanäle.«
»Hat der Kanal einen Namen?«
»Batailler.«
»Den kenne ich.« Der Professor griff zu seinem Notizbuch.
»Ist das nicht in der Nähe von einem Weingut: l’Angueiroun?«
»Richtig.« Leon inspizierte die Karte und deutete auf eine Stelle. »Das ist hier am Rand. Waren Sie mal dort?«
»Nein, aber ich bekomme regelmäßig Meldungen von Schildkröten-Freunden, wenn irgendwo neue Populationen gesichtet wurden.«
»Warten Sie… Emys trinacris…«, der Professor blätterte und fuhr mit den Fingern die Zeilen entlang. Dann blieb der Finger stehen. Monsieur Henri sah genauer hin.
»Haben Sie was gefunden?«
»Ja, hier. Ein Eintrag aus dem letzten Jahr. Eine Sichtung von fünf Sumpfschildkröten im Batailler. Knapp einen Kilometer südöstlich vom Weingut l’Angueiroun.«
»Ich suche eine Stelle, an der jemand die Leiche eines Kindes begraben haben könnte«, Leon betrachtete die Karte im Maßstab 1:25000.
»Das kann ich nicht beurteilen.« Der Professor nahm die Brille wieder ab. »Aber für die Schildkröte muss das Gelände sumpfig und der Boden daher weich sein. Hier zum Beispiel oder dort oder da.« Er machte ein paar Kringel mit dem grünen Marker auf der Karte. »Wenn Sie möchten, könnte ich ja diese Leute anrufen und mir die Brutstelle genauer beschreiben lassen.«
»Das wäre natürlich sehr nett, wenn es keine Umstände macht.« Leon deutete auf das Ei. »Wird daraus eines Tages wirklich eine Schildkröte schlüpfen?«
»Ich werde mal sehen, was ich tun kann.« Der Professor nahm das Ei noch einmal vorsichtig zwischen die Fingerspitzen und betrachtete es. »Wir haben hier eine Brutanlage. Ich denke, es dauert noch etwa vierzig Tage.«
»Sie haben mir sehr geholfen.«
»Immer gerne. Bitte nehmen Sie die Karte mit.«
»Danke, ich bringe sie Ihnen wieder. Zusammen mit einer Flasche Rosé, als Leihgebühr.«
»Ich werde es nicht vergessen«, sagte der Professor. »Wenn ich noch etwas erfahren sollte: Ich habe ja Ihre Telefonnummer.«

            
	

	
	
                
                    Kapitel 13

                
                Das Atelier de Couture Olivier, die alteingesessene Maßschneiderei in der engen Rue Portalet, existierte bereits seit 1930, wie ein Schild über dem Eingang selbstbewusst verkündete. Dabei gab es hier, mitten im Herzen der Altstadt von Hyères, für eine Schneiderei kaum noch etwas zu verdienen. Es kam keine Laufkundschaft mehr. Die Frauen gaben ihre alten Röcke in die Kleidersammlung, wenn sie zu eng geworden waren. Die meisten Männer trugen Jeans und die so lange, bis ihre Frauen sie wegwarfen. Die wenigsten kamen heute noch auf die Idee, einen verlorenen Knopf an ein Hemd zu nähen oder einen Hosenbund auszulassen. Man warf Gebrauchtes weg und kaufte etwas Neues.
Pascale Olivier strich sich mit seinen gepflegten Händen vorsichtig über den Kopf. Er hatte in den letzten zehn Jahren eine Menge Haare lassen müssen. Angst vor der Zukunft und ein schlechtes Gewissen nagten an ihm. Nicht alle Haare waren vom Schwund betroffen, natürlich nicht. Aber unübersehbar waren die Geheimratsecken, die größer und größer wurden. Und da war die verräterische lichte Stelle hinten auf dem Kopf. Der Schneider stand vor dem großen Atelierspiegel und hatte den Kopf nach vorne gebeugt wie ein armer Sünder, während er gleichzeitig versuchte, mit einem Handspiegel den Flurschaden zu erkunden, den das langsam schwindende Testosteron auf seinem Haupt zurückgelassen hatte.
»Pascale«, rief eine Frauenstimme, »du wolltest mir doch den Malventee bringen. Wenn du so lange wartest, wird er kalt.«
»Ich bin ja gleich da«, rief er leicht genervt und dann halb laut zu sich selber.»Dann bekommst du ihn eben so heiß, dass du dir das Maul daran verbrennst.«
»Hast du etwas gesagt?«
»Der Tee kommt gleich, meine Liebe.«
Über zwanzig Jahre war er mit dieser Frau zusammen. Sicher, sie hatte ihm auch manches Mal geholfen. Besonders damals vor vier Jahren, als plötzlich alles auf der Kippe stand und es so aussah, als wäre sein ganzes Leben ein einziger gewaltiger Scherbenhaufen. Pascale Olivier atmete tief durch und versuchte, an etwas anderes zu denken. Er zupfte die Dekoration im Schaufenster zurecht. Zum Glück hatte sein Vater dieses Geschäft in den Sechzigerjahren gekauft, sodass sie sich zumindest keine Sorgen um die Miete machen mussten. Aber wenn er näher darüber nachdachte, wusste Monsieur Olivier, dass ein Schneiderbetrieb heutzutage ein auslaufendes Geschäftsmodell war, eindeutig Old School. Die wohlhabende Kundschaft wurde immer verwöhnter und kaufte lieber völlig überteuerte Kleidung von der Stange bei berühmten Labels wie Chanel oder Gucci, statt ihre Kleidung bei ihm in Handarbeit fertigen zu lassen. Die jungen Kundinnen hatten schon lange ihre ganz eigene Mode, bei der die neuen Trends schneller wechselten als die Jahreszeiten. Blieben nur noch ganz wenige wohlhabende Menschen, die sich ihre Garderobe gerne etwas kosten ließen, weil sie noch echte Qualität schätzten. Ein Jackett von Olivier konnte über viele Jahre, sogar Jahrzehnte getragen werden, dachte Pascale und zupfte sich einen Fussel von der makellosen Weste. Aber es gab noch eine ganz andere Klientel, die sich bei Olivier einkleiden ließ und die für regelmäßigen Umsatz sorgte– Gott sei Dank.
Bei der Maßschneiderei in der Rue Portalet stand die katholische Kirche ganz oben auf der Kundenliste. Egal, ob Soutane, Kollarhemd oder Priesterrock, bei Monsieur Olivier bekamen die Männer der Kirche nicht nur die beste Qualität, sondern man sah ihr auch an, woher sie stammte. Die Stücke aus seinem Atelier waren so beliebt, dass Monsieur Olivier sogar schon für den Vatikan arbeiten durfte. Natürlich verarbeitete Meister Olivier nur allerbeste Stoffe.
Wer also in Zingulum, Albe oder Stola in der Kirche vor seine Gemeinde trat, musste sich keine Gedanken machen, ob er korrekt gekleidet war, wenn er sich bei Olivier ausstatten ließ. In den nächsten Tagen stand sogar eine Bischofsweihe bevor. Natürlich hatte Pascale Olivier für die richtige Bekleidung gesorgt. Heute würde der Dekan persönlich zu ihnen zu einer letzten Anprobe kommen.
»Was ist jetzt mit meinem Tee?«, jammerte die Frauenstimme. »Willst du mich quälen?«
»Nein, meine Liebe«, der Schneider wedelte mit der flachen Hand über eine dampfende Tasse. »Ich bin gleich bei dir.«
»Ich habe Kopfweh, und du weißt, ich kann nicht arbeiten, wenn ich keinen Tee habe.«
»Ich weiß, chérie.«
»Und sieh nach, ob die Post schon da war.«
Monsieur Olivier bückte sich und sammelte die Briefe ein, die durch den Schlitz in der Eingangstür auf den Boden gefallen waren. Rechnungen und Reklame, dachte er, wie immer. Da fiel ihm ein Briefumschlag auf, der nur seinen Namen trug, handgeschrieben. Keine Adresse, keine Briefmarke. Jemand musste den Umschlag direkt durch den Briefkastenschlitz geschoben haben. Monsieur Olivier riss den Umschlag auf und zog eine Postkarte heraus. Es war der Ausschnitt aus einem Gemälde von Hieronymus Bosch, der »Versuchung des heiligen Antonius«. Eine Mischung aus Teufeln und abartigen Fantasiegestalten tobte über die Postkarte. Auf der Rückseite hatte jemand wenige Zeilen sorgfältig mit der Hand geschrieben:
»Wenn dich aber dein rechtes Auge verführt, so reiße es aus und wirf es von dir. Es ist besser für dich, dass eines deiner Glieder verderbe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen werde.
– Matthäus 5.29«
Pascale Olivier war wie gelähmt. Er betrachtete die Worte, als wären sie Flammenzeichen an der Wand, und er spürte, wie ihm heiß wurde. Dann wurden ihm die Knie weich, und er musste sich auf einen Stuhl setzen.
»Was ist denn jetzt mit meinem Tee?«, rief seine Frau aus dem Büro herüber.
Pascale Olivier antwortete nicht, starrte nur stumm auf die Schneiderpuppen in der Ecke.
Der Tag der Abrechnung, dachte der Schneider. Die Reiter der Apokalypse, jetzt hatten sie ihn.
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